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Hexen-Wahrheit

»Warum?« flüsterte die Stimme in das Dunkel hinein. »Warum sind die Menschen nur so dumm und unterschätzen die Macht der Magie?«

Keine Antwort. Schweigen in der Dunkelheit. Wenig später das Lachen. Hell und abgehackt. Es brach ab, das Flüstern klang erneut auf. »Tode, Freunde, es wird viele Tode geben. Der Sensenmann gibt Rätsel auf. Das ist die Wahrheit der Hexen und auch deren Gerechtigkeit…«


»Ich gehe hoch«, sagte Jane Collins. »Gute Nacht, Sarah…«

Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, stellte den Ton des Fernsehers ab. Auf dem Bildschirm bewegte sich nur noch der grell geschminkte Mund einer dunkelhaarigen Frau.

»Moment noch, Jane.«

»Ja.«

Sarah seufzte so laut, dass Jane Collins es hören konnte. Obwohl die ältere Frau lächelte, sah sie alles andere als glücklich aus. »Ich habe es dir schon seit einigen Tagen sagen wollen, aber der Zeitpunkt war irgendwie nicht da. Außerdem bist du erwachsen, Jane. Aber gleichzeitig könntest du auch meine Tochter sein. Nun ja, so wie wir hier in einem Haus zusammenleben.« Sie lächelte und nahm die Brille ab, die zwischen ihren Perlenketten hängen blieb. »Um es kurz zu machen, Jane. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Ach.« Jane wusste im Moment nicht, was sie sagen sollte. Als der Blick sie nicht losließ, hob sie die Schultern. »Warum denn? Warum machst du dir Sorgen?«

»Du bist irgendwie anders geworden, Jane. Kein Vergleich mehr zu früher, verstehst du?«

»Früher?«

»Entschuldige. Ich meine in den letzten Tagen. Da ist mir schon deine Veränderung aufgefallen. Nicht äußerlich. Da siehst du noch so aus wie sonst. Aber sonst…«

Jane Collins begann zu lachen. Echt klang es nicht. »Nein, nein, du musst dich irren«, sagte sie in das Lachen hinein. »Ich bin die Gleiche geblieben.«

»Hm.« Lady Sarah blieb leicht gedreht sitzen. »Komisch, aber das kann ich dir nicht glauben. Ich will hier nicht mein Alter in die Waagschale werfen. Jeder von uns hat seine Erfahrungen sammeln können, aber da ich einige Jahre mehr auf dem Buckel habe, sehe ich gewisse Dinge schon mit anderen Augen an.«

Jane nickte. »Welche denn?«

»Deine Bedrückung.« Sarah schaltete die Glotze ganz aus. »Seit drei Tagen stört es mich. Ich habe dich nie gefragt, denn du bist ein eigenständiger Mensch, aber ich habe Augen im Kopf, und ich glaube, dass dich etwas beschäftigt, das nicht nur unbedingt positiv ist. Du kannst mich auslachen oder mich eine alte Schwarzmalerin und Spinnerin nennen, aber was ich gesehen habe, das sehe ich. Und wir kennen uns lange genug. Wir sollten Vertrauen zueinander haben. Vor allen Dingen deshalb, weil wir schon so einiges erlebt haben, über das die normalen Menschen nur die Köpfe schütteln. Du kannst jetzt sagen: Lass die Alte weiterhin spinnen, aber ich bin fast davon überzeugt, dass du dies nicht tun wirst. Oder ich vergesse meine Menschenkenntnis.«

Jane, die schon an der Tür stand, traf keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Stattdessen war sie noch nachdenklicher geworden. Sie schaute auch Lady Sarah nicht mehr an, sondern hielt den Blick zu Boden gerichtet.

Die Horror-Oma setzte sie nicht unter Druck. Sie konnte warten und lehnte sich wieder zurück in ihren alten Ohrensessel. So wirkte sie wie eine Märchen-Oma, die auf ihre Enkelkinder wartete, um ihnen Geschichten zu erzählen. Sie trug ein brombeerfarbenes Wollkleid, das bis über die Waden reichte und bei dem die hellen Knöpfe auffielen. Das graue Haar war sorgsam frisiert. Am Hinterkopf wurde es von zwei Spangen zusammengehalten, und natürlich fehlten bei Sarah auch die vier Ketten in den unterschiedlichsten Farben nicht. Sie waren gewissermaßen ihr Markenzeichen.

Lady Sarah war so um die Siebzig. Trotzdem wirkte sie irgendwie alterslos. Das lag daran, dass sie mit beiden Beinen mitten im Leben stand, und dieses Leben eignete sich nicht eben für eine Rentnerin. Der Spitzname Horror-Oma kam nicht von ungefähr, denn die vierfache Witwe hatte die Gabe, immer wieder in ein dämonisches Fettnäpfchen zu treten, was ihr ungemein Spaß machte, auch wenn sie sich mehr als einmal damit in Lebensgefahr gebracht hatte. Aber sie war auch ein Sonntagskind und hatte bisher alles überstanden.

Zudem hatte sie Zeit genug, ihre Hobbys zu pflegen. Sie interessierte sich für alles Übersinnliche.

Die Sammlung an Büchern, Aufzeichnungen und Texten war berühmt. Es gab kaum ein Problem, bei dem Lady Sarah nicht helfen konnte. Der Dachboden des Hauses war zu einem gewaltigen Archiv ausgebaut worden, und Jane Collins hatte für eine Modernisierung gesorgt und auch ein elektronisches Archiv angelegt.

Trotz des Altersunterschieds verstanden sich die beiden Frauen gut, denn sie hatten die gleichen Interessen.

Jetzt stand das Schweigen wie die berühmte unsichtbare Wand zwischen ihnen. Jane Collins, das war zu sehen, fühlte sich leicht unbehaglich. Ein paar Mal strich sie mit den gespreizten Fingern durch ihre blonden Haare.

»Habe ich Recht, Jane?«

»Tja.« Sie hüstelte und lächelte schmal. »Verborgen bleibt dir wohl nichts.«

»Es kommt darauf an. Ich kenne dich einfach zu gut.«

»Leider.«

»Hör auf damit. Sei froh. Man sollte Probleme auch mal besprechen. Ein Dritter sieht sie immer anders. Eine gewisse Objektivität ist ungemein wichtig.« Sarah deutete auf den zweiten Sessel in der Nähe. »Bitte, Jane, nimm wieder Platz. Lass uns reden. Ich wette, dass es dir danach besser gehen wird.«

»Ja, Sarah, ja. Vielleicht hast du Recht. Es wird am besten sein, wenn ich darüber spreche.«

»Wunderbar.« Die Horror-Oma lachte jetzt und fügte eine Frage hinzu: »Gehe ich Recht in der Annahme, wenn ich meine, dass es sich dabei nicht um Liebeskummer handelt?«

»Das stimmt.«

»Dann können wir das ja abhaken.«

Bevor Jane den Platz einnahm, ging sie in die Küche und kehrte zurück mit einem Glas Rotwein.

Sarah trank ihren Vitamin-Drink, aber die Detektivin verließ sich auf den Roten aus Italien, der so wunderbar weich über die Zunge glitt und im Gaumen schmeichelte, was für den alten Barolo sprach.

Sarah stellte keine Fragen mehr. Sie wollte darauf warten, dass Jane von selbst zu sprechen begann, was etwas dauerte, denn die Detektivin trank erst einige Schlucke, stellte das Glas dann weg und sagte: »Es gibt tatsächlich etwas, das mir Sorgen bereitet, Sarah.«

»Ein Problem?«

»Das weiß ich nicht. Keine Ahnung, ob es ein Problem ist oder erst noch dazu wird. Möglich ist alles.«

»Was ist es denn?«

»Keine Ahnung.«

Beide Frauen blickten sich an. Sarah runzelte die Stirn. Sie suchte in Janes Blick etwas, das nach Lüge aussah, aber sie konnte keine Falschheit erkennen.

»Damit kann ich nur schlecht etwas anfangen, Jane.«

»Das weiß ich doch. Aber ich kenne mich selbst nicht mehr. Es ist eine Unruhe, die mich seit einigen Tagen überfallen hat.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Ja, schon. Es war wie eine Erwartung. Allerdings keine, die Kinder um diese Weihnachtszeit haben, sondern eine negative. Ich weiß, dass etwas auf mich oder uns zukommt, aber ich weiß nicht, was es genau ist. Das ist mein Problem.«

»Eine Bedrohung etwa?«

»Ja, kann schon sein. Die Unruhe ist in mir. Ich fühle mich beobachtet. Etwas ist im Kommen, im Werden, aber ich kann dir nichts Genaues sagen.«

»Hast du keinen Hinweis, Jane?«

»Doch, Sarah, den habe ich erhalten. Heute Abend noch. Eine E-Mail.« Sie lachte. »Auch das Übernatürliche bedient sich der modernen Technik.«

»Wie lautete der Text?«

»Ich bin bald da«, erwiderte Jane mit spröder Stimme.

Sarah Goldwyn sagte nichts. Zunächst nichts. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Das ist in der Tat seltsam. Ich will dich gar nicht erst fragen, ob diese Nachricht auch unterschrieben worden ist. Das glaube ich nämlich nicht. Es hat dir also ein Unbekannter eine Nachricht geschrieben.«

»Oder eine Unbekannte.«

»Klar, auch das ist möglich. Jedenfalls eine Person, die du nicht kennst, die dich aber kennt.«

»Eben.«

Sarah nahm einen Schluck, weil auch Jane trank. »Ich stelle mir vor, dass du dir Gedanken über den Absender gemacht hast. Oder nicht?«

»Und wie.« Jane musste lachen. »Nur ist nichts dabei herausgekommen. ›Ich bin bald da.‹ Das ist alles. Ich glaube, dass es kein Scherz gewesen ist. Es gibt diese Bedrohung, denn ich habe sie schon gespürt. Sie hat mich eingekreist. Sie war bei mir. Sie war in meinen Gedanken, und ich warte praktisch darauf, dass sie endlich ein Gesicht bekommt. Die Nachricht auf dem Monitor und mein Gefühl, das ist mir einfach zu wenig. Ich bin jemand, der gern Fakten hat. Das Leben ändert sich irgendwie, wenn man ständig daran denken muss, dass man von einer fremden Person oder Macht kontrolliert wird. Angenehm ist das beim besten Willen nicht.«

»Kann ich dir nachfühlen.«

Jane trank Wein, drehte dann das Glas und schaute auf die tiefrote Flüssigkeit, auf deren Oberfläche sich einige Lichtreflexe verloren. »Ich habe darüber nachgegrübelt, wer mir diese Botschaft hätte schicken können, aber das ist das Schlagen gegen Mauern. Das können viele gewesen sein. Schließlich ist mein Leben bisher nicht in den normalen Bahnen verlaufen. Jedenfalls ist die Bedrohung nicht verschwunden, das kann ich fest behaupten.«

»Kann es mit deinem letzten Fall zusammenhängen?«, erkundigte sich Sarah.

»Die Sache im Kloster?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht. Der Fall ist abgeschlossen. Es muss einfach etwas Neues sein. Etwas ganz Neues…«

»Oder etwas Altes«, sagte die Horror-Oma. »Etwas, das mit deiner Vergangenheit zusammenhängt. Ich denke da an die Zeit, als du auf der anderen Seite gestanden bist und der Teufel dein Ein und Alles war.«

»Ist auch möglich.«

Sarah Goldwyn verengte die Augen. »Hast du denn in deinem Innern etwas gespürt? Sind deine alten Kräfte wieder erweckt worden? Hat sich da etwas getan?«

»Nein. Es war wie sonst. Ich spürte nichts, gar nichts. Das macht mir ebenfalls Sorgen. Mein Alarmsystem hat wohl nicht funktioniert.«

»Oder es hat wirklich funktioniert, denn sonst hättest du nichts bemerkt.«

»Ja, das ist auch wahr.«

Sarah blickte gegen das weiche Licht der Lampe. »Jetzt ist eigentlich der Zeitpunkt gekommen, an dem wir sagen müssen: Lasst uns etwas unternehmen.«

»Toll. Aber was?«

»Genau das ist das Problem, Jane. Wir können nicht agieren, sondern müssen warten.«

»Worauf?«

»Muss ich dir die Antwort wirklich geben? Ich denke nicht. Deine unbekannte Person wird sich zeigen. Das ist für mich keine Frage. Was wir bisher erlebt haben, war alles nur ein Vorspiel. Ich denke mir, dass es nun richtig zur Sache geht. Die Unbekannte oder auch der Unbekannte wird sich dir immer mehr nähern, und wenn es dann soweit ist, packen wir zu.«

»Super.«

Sarah lachte. »Ist doch einfach - oder?«

Jane beugte sich im Sessel vor. »Glaubst du daran?«

»Nein«, erwiderte die Horror-Oma mit veränderter Stimme. »Daran glaube ich nicht. Wir haben beide schon zu viel erlebt, als dass wir über diese Dinge lachen könnten. Dieses Haus ist nicht sicher, auch das brauche ich dir nicht zu sagen. Aber das ist unser Schicksal. Wir haben es bisher immer angenommen, und daran wird sich auch nichts ändern, das verspreche ich dir.«

Jane freute sich über die Worte der Horror-Oma. Nichts anderes hatte sie auch von ihr erwartet.

Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Wenn man mir wenigstens einen Anhaltspunkt gegeben hätte, wäre mir viel wohler. Aber auch das ist nicht passiert. Es gibt ihn nicht. Ich stehe da wie vor eine Wand gelaufen, wobei meine Unruhe natürlich steigt. Sie war schon zuvor da. Da hat man mir nicht mal die Nachricht schicken müssen. Ich wusste genau, dass ich unter Kontrolle gehalten wurde. Dieses Gefühl verschwand nicht. Die Unruhe. Die Ahnung, von etwas verfolgt zu werden. Ich habe mich oft genug beim Autofahren erschreckt, weil ich den Eindruck hatte, verfolgt zu werden. Aber da ist nichts gewesen. Zumindest habe ich nichts gesehen. Mehr kann ich dazu leider auch nicht sagen, Sarah.«

»Ja, ich verstehe dich.«

»Danke, du bist lieb.« Jane streichelte Sarahs linke Hand. »Ich kann mich natürlich nicht auffällig benehmen. Ich muss mein Leben so weiterführen, wie ich es gewohnt bin. Es wäre ja lächerlich, wenn ich jetzt durchdrehen würde. Das könnte der oder die Unbekannte dann als einen Erfolg verbuchen.«

»Alles richtig, Jane. Ich freue mich auch, dass du es mir gesagt hast. Aber ich möchte dich noch etwas fragen. Wie ist es in der Nacht gewesen? Hast du schlafen können? Normal schlafen, meine ich. Oder haben dich irgendwelche Träume geplagt? Albträume, in denen dir Botschaften geschickt wurden?«

»Nein, Sarah. Wenn es das mal gewesen wäre. Aber das stimmt nicht. Ich habe keine fremden Botschaften erhalten. Die Unruhe ist nur zu einem Wissen geworden, dass etwas nicht stimmt. Und ich weiß nicht, wo ich ansetzen muss.«

»Du wirst es herausfinden, Jane. Oder wir gemeinsam. Ich gehe davon aus, dass dies alles nur der Anfang ist. Etwas kommt auf uns zu. Zwar wissen wir nicht, was es ist, aber wir können uns trotzdem darauf einstellen.«

Jane leerte ihr Glas. »Ich wusste, dass du es so sehen würdest, Sarah. Zudem bin ich froh, mit dir über das Problem gesprochen zu haben. Alles andere ist dann unwichtig.«

»Hast du mit John Sinclair über das Thema geredet?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Er hat genug am Hals. Ich will ihn da nicht auch noch mit meinen Problemen belasten. Als wir den letzten Fall im Kloster klärten, habe ich diese Gefühle noch nicht gehabt.« Sie lächelte Sarah zu.

»Es wird schon werden, denke ich.«

»Das meine ich auch.« Sie musste gähnen und entschuldigte sich dafür.

»Macht nichts, Sarah, ich wollte auch nach oben.«

»Ins Bett?«

Jane lächelte und rief danach: »Erwischt. Ich hatte eigentlich noch nachdenken wollen, aber das erübrigt sich jetzt. Außerdem möchte ich noch nachschauen, ob ich eine neue E-Mail erhalten habe. Ausschließen will ich nichts.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein, nicht nötig. Sollte sich etwas verändert haben, wirst du die Erste sein, die es erfährt.«

Lady Sarah hob den rechten Zeigefinger. »Darauf bestehe ich auch, meine liebe Jane. Und bitte, nimm keine falsche Rücksicht auf mich. Ich weiß genau, dass da einiges auf uns zukommen wird. So etwas hat man einfach im Gefühl.«

»Wird schon klappen.« Jane erhob sich und drückte Sarah einen Hauch von Kuss auf die Stirn. »Bis bald«, sagte sie. »Und schlaf gut.«

»Ich bin sowieso sehr früh wach. Eigentlich hatte ich vor, morgen mal wieder in den Trubel zu tauchen. Du kennst den Grund.«

»Nein.«

»Weihnachten, Kind. Es sind knapp vier Wochen. Man schenkt sich zwar nicht viel, aber einige Kleinigkeiten sollten doch hängen bleiben, finde ich.«

Jane schlug gegen ihre Stirn. »Was? Ist denn schon Weihnachten?«

»Nicht mehr lange.«

Die Detektivin lachte. »Was du kaufen willst, kannst du auch im Internet bestellen.«

»Ja, das könnte ich. Aber ich will es nicht. Auch wenn mir der Trubel auf die Nerven fällt, es würde mir etwas fehlen, wenn ich mich auf das Internet verlassen würde. Ich brauche das eine Mal im Jahr. Nenn es Tradition oder wie auch immer. Vielleicht die Verrücktheit einer alten Frau…«

»Ja, ja, schon gut. Du kokettierst mal wieder mit deinem Alter.«

»Kommst du denn mit?«

Jane lächelte. »Ich kann dich doch nicht allein gehen lassen.«

»Danke.«

Jane ging endgültig. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit dem folgenden Tag, und sie fragte sich, ob sie tatsächlich noch dazu kommen würde, mit Lady Sarah durch die Geschäfte zu gehen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dies nicht so war.

Mit gemächlichen Schritten stieg sie die Treppe hoch zum Dachboden. Das bedrückende Gefühl, unter einer unsichtbaren Kontrolle zu stehen, wurde sie dabei nicht los…

***

Archiv und Arbeitszimmer lagen unter dem Dach, in dem es tagsüber sehr hell war, weil die breiten schrägen Fenster viel Licht in den Raum fließen ließen.

Um diese Zeit war es finster. Zwar nicht stockdunkel, aber ohne Licht kam Jane der Dachboden vor wie eine Höhle mit grauen Augen an den Seiten.

Dort befanden sich die Fenster. Sie malten sich in diesem Farbton ab. Hinter ihnen lag der Nachthimmel, der leider nicht durch die fernen Gestirne gesprenkelt war, sondern sehr düster und auch bedrohlich wirkte, weil zwischen Dach und Himmel eine mächtige Wolkenformation lag.

Jane Collins schaltete das Licht an ihrem großen Schreibtisch an, auf dem der Computer nebst Drucker stand. Ein Telefon gab es ebenfalls, und auf Bücher konnte Jane auch nicht verzichten. Drei davon stapelten sich an der rechten Seite des Monitors. Einen Laptop besaß sie ebenfalls, aber den nahm sie nur mit, wenn sie unterwegs war.

Jane spürte ihr Herz schon leicht klopfen, als sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Sie schaltete das Gerät ein und wettete dabei mit sich selbst, ob sie eine neue E-Mail bekommen hatte.

Nein, der elektronische Briefkasten enthielt keine neue Post.

Seltsamerweise wusste Jane nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Auf der einen Seite verunsicherten sie die Mails, auf der anderen hätten sie ihr auch bei der Aufklärung helfen können, wenn sich der Schreiber identifiziert hätte.

Das war nicht der Fall.

Sie hatte auch keine Lust, noch viel länger vor dem Monitor sitzen zu bleiben. Es ging schon auf Mitternacht zu, und Jane war kein Roboter, sondern ein normaler Mensch mit allen Vor- und Nachteilen. Sie spürte die Müdigkeit schon in ihr hochsteigen.

Mit dem Stuhl fuhr sie etwas zurück und streckte die Beine aus. Müde ja, aber trotzdem würde sie nicht schlafen können. Wie auch in den letzten beiden Nächten. Davon hatte sie Sarah nichts erzählt. Die Unruhe war einfach zu groß gewesen. Das Wissen darüber, dass sich jemand als Unsichtbarer in der Nähe aufhielt, machte sie ganz kribbelig, und auch die Ruhe hier oben konnte ihre Nerven nicht beruhigen. Es trat eher das Gegenteil davon ein. Sie peitschte Jane mehr auf, obwohl sie keinen Grund sah.

Sie war allein. Das änderte sich auch nicht, als sie sich umdrehte. Der im Licht liegende Schreibtisch war eine Insel, ansonsten lag das Dachgeschoss eingepackt in eine graue Dunkelheit, die auch die mit zahlreichen Büchern vollgestopften Regale verschluckte.

Jane ließ das Licht am Schreibtisch brennen und erhob sich. Sie ging nicht zur Tür, um den Raum zu verlassen, sondern bewegte sich mit langsamen Schritten durch den Raum, um schließlich vor einem der schrägen Fenster stehen zu bleiben.

Es war nicht kalt hier oben, obwohl Jane die Heizung ausgestellt hatte.

Aber draußen hatte der November Temperaturen gebracht wie im Frühling. Bis an die zwanzig Grad. Die Menschen litten darunter. Einige hatten schon wieder im Freien gesessen und etwas getrunken. Das sah Jane zwar als übertrieben an, aber die Wärme selbst konnte ihr auch nicht gefallen.

Sie drückte das Fenster in die Höhe. Der Blick fiel über das wegkippende Dach und bis in den düsteren Himmel hinein. Sie spürte den Wind in ihrem Gesicht, der mehr ein laues Lüftchen war und keine Kälte brachte.

Es hatte kurz geregnet. Deshalb war das Dach noch feucht. An der Scheibe hingen Wassertropfen, die zu unregelmäßig verlaufenden Mustern zusammengeschmolzen waren.

Jane schloss das Fenster wieder und ging zur Seite. Sie wollte sich in ihr Zimmer zurückziehen.

Zuvor musste sie noch das Licht am Schreibtisch ausschalten. Im Flur brannte es weiterhin. Da die Tür offen stand, war es nicht nur finster im Zimmer.

Zufall, Schicksal, Absicht - Jane wusste es selbst nicht, warum sie nach links schaute und dabei ihren Blick über ein anderes Fenster gleiten ließ.

Auch dort hatte der Regen auf der Außenseite seine Spuren hinterlassen.

Abrupt blieb sie stehen.

Ihr starr gewordener Blick erfasste das Muster an der Außenseite der Scheibe.

Zuerst wollte sie nicht glauben, was sie sah, und sie musste mehrmals hinschauen. Dann gab es keinen Zweifel mehr für sie. Das Wasser war in eine bestimmte Richtung gelaufen, als wäre es von einer Hand gelenkt worden.

Buchstaben hatten sich zusammengefunden und drei Wörter gebildet. Eine Schrift, die Jane Collins halblaut vorlas.

»Bin jetzt da…«

***

Die Detektivin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war zu unwahrscheinlich und auch zu überraschend. Sie dachte an die E-Mail, und jetzt konnte sie tatsächlich einen ähnlichen Satz lesen.

Das wollte ihr nicht in den Kopf, das war einfach nicht zu fassen. So gleich die Botschaften auch waren, so unterschiedlich musste sie ihre Herkunft ansehen.

Ruhig!, hämmerte sie sich ein. Du musst ruhig bleiben. Du schaffst das. Du hast schon viel mehr geschafft. Sie atmete einige Male tief durch. Dann trat sie noch näher an das Fenster heran, weil sie herausfinden wollte, ob sie sich auch nicht geirrt hatte.

Es stimmte.

Jeder Buchstabe. Jedes Wort. In einer etwas krakeligen Schrift hinterlassen, aber deutlich zu erkennen.

Bin jetzt da!

Jane Collins wiederholte den Text in Gedanken und verglich ihn mit dem der E-Mail. Dort hatte gestanden, ›bin bald da‹.

Ein Wort nur war verändert worden. Aber genau das hatte es in sich gehabt. Es war keine Ankündigung mehr, sondern eine Feststellung, und das ließ sie erschauern.

Jane trat nahe an das Fenster heran. Sie suchte die Umgebung dahinter ab, doch es war nichts zu sehen. Nur die dunkle, wolkige Nacht, in der sich alles hätte verstecken können.

Um diese Botschaft zu schreiben, hätte sich jemand auf dem Dach befinden müssen. Komischerweise wollte Jane daran nicht glauben. Sie dachte an andere Möglichkeiten, auch wenn sie nicht konkret werden konnte.

Die Detektivin war eine Person, die es sich angewöhnt hatte, allem auf den Grund zu gehen und auch gewisse Dinge zu hinterfragen. Das hatte sie auch jetzt nicht abgelegt, und deshalb gab sie sich einen Ruck und öffnete das Fenster.

Es war das gleiche wie vorhin.

Nichts zu sehen.

Die Nacht, die Dunkelheit, der Himmel, kein Stern, nur das schwache Leuchten, das aus den Tiefen der Straßen in die Höhe drang und den Himmel nicht erreichte.

Da die Schrift sich in der unteren Hälfte des Fensters befand, sogar im unteren Drittel, bewegte Jane ihren Arm schlangengleich nach draußen und um den Rand herum. Sie hatte den rechten Zeigefinger ausgestreckt, um die Spitze dorthin zu führen, wo sich die Schrift abmalte. Es war nicht einfach.

Sie musste ihren Arm schon verrenken, dann hatte sie es geschafft.

Wärme?

Jane zuckte zusammen. Sie hatte tatsächlich das Gefühl gehabt, Wärme an der Haut zu spüren. Das war eigentlich nicht möglich, aber es stimmte.

Sie fühlte noch einmal nach, und musste nun feststellen, dass sie sich nicht geirrt hatte. Es war auch kein normales Wasser, das sie mit dem Finger berührte, sondern eine andere, leicht klebrige Flüssigkeit.

Jane trat zurück und blies die Luft aus. Sie konnte sich nicht erklären, wie dieses Phänomen zu Stande gekommen war, aber sie nahm es hin und schloss das Fenster wieder.

Jane ging zu ihrem Schreibtisch und schaute sich die Spitze des Zeigefingers genauer an.

Dort klebte noch ein winziger Rest dieser Masse fest. Sie hatte tatsächlich das Gefühl, Klebstoff an der Fingerspitze zu spüren. Aber das war es nicht. Es musste eine Art von Schleim sein, der möglicherweise nicht von dieser Welt stammte. Sie dachte dabei auch an fest gewordenes Ektoplasma.

Er, sie oder es war also da. Wer immer sich dahinter verbarg, es gab dieses Wesen oder Phänomen.

Aber Jane wusste nicht, welchen Grund dieses unbekannte Phänomen hatte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Es hätte sich unzählige andere Menschen aussuchen können, aber ausgerechnet sie, Jane Collins?

Warum ich?

Es musste etwas mit ihr selbst zu tun haben. Mit ihrer Vergangenheit womöglich und auch mit der Gegenwart, die für sie alles andere als glatt ablief.

War die Zeit gekommen, in der sich wieder ein Teil ihrer Vergangenheit bemerkbar machte? Es war eine schlimme, grauenvolle Episode gewesen, an die Jane nur mit Schaudern dachte. Der Teufel hatte sich sie zur Braut ausgesucht, und ihr normales Herz an sich gerissen. In ihrer Brust schlug ein Kunstherz, das ebenso reagierte wie ein natürliches.

Was tauchte da auf?

Sie ging noch mal die Fenster ab, um nach irgendwelchen Botschaften zu suchen. Es waren keine zu finden. Nur die Malerei der Wassertropfen bedeckte die Außenseiten.

Es hatte keinen Sinn für Jane, sich noch länger unter dem Dach aufzuhalten. Sie schaltete das Licht aus und verließ den Bereich. Mit leisen Schritten ging sie die Stufen der Treppe nach unten. Eine Etage tiefer lag ihre kleine Wohnung. Jane dachte auch daran, was sie Lady Sarah versprochen hatte. Dieses Versprechen wollte sie nicht einhalten. Sarah sollte nicht noch weiter beunruhigt werden.

Erst wenn wirklich Gefahr im Verzug war, würde sie der Horror-Oma Bescheid geben.

Sie betrat ihre kleine Wohnung beinahe so behutsam wie ein Fremder. Inzwischen rechnete sie mit allem, konnte jedoch aufatmen, als sie sah, dass sie sich allein im Wohnzimmer aufhielt. Niemand wartete dort auf sie.

Jane machte sich die Mühe, die Fensterscheiben zu kontrollieren. Auch hier waren die Tropfen in langen Bahnen nach unten gelaufen, aber sie hatten keine geschriebene Botschaft hinterlassen. Das Fenster sah völlig normal aus.

Das Phänomen wollte Jane Collins nicht aus dem Kopf. Im Bad dachte sie darüber nach, als sie sich die Zähne putzte. Ihr Spiegelbild war normal, und es veränderte sich auch nichts, als sie das Nachthemd überstreifte.

Trotz intensiven Nachdenkens hatte Jane Collins noch keine Idee, wer ihr da auf der Spur war. Da schossen zahlreiche Namen durch ihren Kopf, doch konkret fand sie nichts heraus. Alles lief irgendwie in eine falsche Richtung.

Jane legte sich ins Bett. Sie überlegte, ob sie das kleine Licht der Nachttischlampe brennen lassen sollte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Schließlich war sie kein kleines Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtete.

Sie lag auf dem Rücken, ohne Schlaf finden zu können. Immer wieder kreisten die Gedanken um einen Punkt. Wer, zum Teufel, war gekommen, um Kontakt mit ihr aufzunehmen? Ein Geist? Ein weiblicher Dämon? Eine spukhafte Gestalt?

Es gab viele Möglichkeiten, weil Jane Collins bereits so viel erlebt hatte. Nur konkretisieren konnte sie keine. Das war einfach nicht möglich.

Um sie herum schwamm die Dunkelheit. Aber sie lag auch so, dass sie das Zimmerfenster im Blickfeld behalten konnte. Genau darauf kam es ihr an. Das Fenster war wichtig. Es war der Katalysator einer Botschaft, und sie verglich es schon mit einem Spiegel, bei dem etwas Ähnliches hätte passieren können.

Erlebt hatte sie es schon des Öfteren. Aber nie war eine Nachricht auf eine regennasse Scheibe geschrieben worden.

Zeit verstrich. Immer so schnell und so langsam wie sonst. Da hatte sich nichts verändert. Jane gab sich dieser Zeit hin, sie wollte sich treiben lassen, und sie »lauschte« dabei auch in ihr Inneres hinein.

Manche Menschen nannten es Unterbewusstsein. Das war auch bei ihr nicht anders, doch Jane hatte sich dafür eine andere Lösung ausgesucht.

Es war die Reise zurück. In die Vergangenheit und zugleich in ihr Inneres.

Damals - ja, damals da war sie eine Hexe gewesen. Sie hatte dem Teufel gedient, aber sie war auch befreit worden. Allerdings nichtganz. Einige der alten Kräfte waren noch in ihr zurückgeblieben. Sie selbst hätte sich nie als eine Hexe angesehen, trotz der kleinen Flamme, aber sie hatte auch erlebt, dass sich die Flamme erweiterte, und dann waren die Dinge beinahe aus dem Ruder gelaufen.

Andere Hexen merkten, dass Jane mal zu ihnen gehört hatte, und sie konnte sich vorstellen, dass es jetzt wieder so sein würde.

Der oder die Unbekannte hatte eine Nachricht hinterlassen. Man war ihr auf der Spur. Man wollte etwas von ihr. Doch der Grund war nicht genannt worden.

Sie war da.

Sie würde sich melden.

Sie würde vielleicht kommen und…

Ihre Gedankenkette riss. Jane hatte - ob bewusst oder unbewusst - das Fenster nicht aus den Augen gelassen. Plötzlich sah sie die Bewegung.

Wieder das Wasser?

Nein, diesmal nicht. Es war anders. So anders, dass sich Jane mit einem Ruck aufrichtete und im Bett sitzen blieb, ohne sich dabei zu bewegen. Sie spürte es kalt über ihren Rücken rinnen und erlebte zugleich die Faszination des Unerklärlichen, die sich außen an der Scheibe abspielte.

Jemand malte etwas.

Das Wasser spielte keine Rolle mehr, denn es wurde ignoriert. Es konnte auch nichts löschen, was Jane zusätzlich verwunderte. Es war kein Pinsel und auch kein Finger zu sehen, der von außen über die Scheibe geglitten wäre.

Trotzdem wurde etwas gemalt und hinterlassen.

Eine Gestalt.

Jane schaute fasziniert zu, wie das leuchtende Etwas die gesamte Außenscheibe von oben nach unten bedeckte. Es entstand ein Kopf, ein Körper mit Armen, Beinen und weichen Rundungen sowie gezeichneten Brüsten.

Eine Frauengestalt. Gesichtslos, doch die gesamte Scheibe einnehmend.

Jane Collins wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie tat erst mal gar nichts und blieb in ihrem Bett sitzen, den Blick zur Seite gedreht. Nichts war so wichtig wie das Fenster und die an ihm erkennbare Botschaft.

Eine Frau also.

Vielleicht eine Hexe? Eine, die mit gefährlicher Magie experimentierte?

Der Frauenkörper war fertig. Nichts brauchte mehr hinzugefügt werden. Nichts wurde nachgemalt.

Jane war schon etwas enttäuscht, dass diese Person kein Gesicht erhielt. Es blieb einzig und allein bei dem Kopf mit den angedeuteten Haaren.

Es gefiel ihr nicht, aber sie konnte auch nichts dagegen tun. Sie sah die Malerin nicht, die sicherlich so etwas wie ihr Ebenbild hinterlassen hatte, von dem jetzt - und genau an den Rändern - ein bläulicher Schein funkelte.

Es war ein helles, ein kaltes Blau, wie man es manchmal bei einem Gewitter sieht, wenn Blitze über den dunklen Himmel zuckten. Aber dieses Gebilde war nicht aus Blitzen entstanden, und Jane bildete es sich auch nicht ein.

Sie wartete noch einige Sekunden ab. Als dann nichts passiert war, schwang sie den Körper leicht zur Seite und stand auf. Das Herz klopfte schon schneller, und Jane überlegte auch, ob sie die Beretta holen sollte, um sich im Notfall verteidigen zu können, doch das ließ sie bleiben. Es war dann doch zu auffällig, und sie ging direkt auf das Fenster zu.

Die Gestalt oder die Zeichnung erwarteten sie. Wer sie hinterlassen hatte, war schon begabt, denn die Proportionen stimmten. Die Person besaß eine gute Figur. Eine schmale Taille, ausgeprägte Oberschenkel, nicht zu breite Schultern, und all dies war in weichen Strichen und Linien gemalt worden.

Jane öffnete das Fenster noch nicht. Von innen berührte sie die Scheibe und suchte nach einem Hinweis. Nach einem Wärmestoß oder nach Kälte.

Vergebens!

Eine wie Jane Collins gab trotzdem nicht auf. Dieses Fenster war nicht schräg, sondern normal, und deshalb konnte sie es auch normal öffnen. Sie kam sich vor wie jemand, der Blut geleckt hatte.

Das knappe Drehen am Griff, dann zog sie das Fenster nach innen auf und erlebte das Gleiche wie oben unter dem Dach. Ein weicher und viel zu warmer Wind streichelte ihr Gesicht. In der Luft hing noch ein Rest von Feuchtigkeit, aber es nieselte nicht.

Sie schaute nach unten in den Hof. Nur schwach malten sich dort die Gerippe der Bäume ab, die längst ihr Laub verloren hatten. Es brannten auch keine Lichter. Die Dunkelheit lag dort unten wie grauschwarzer Nebel.

Und es war still.

Keine fremden Geräusche störten sie. Jane konnte sich voll und ganz auf die Nacht konzentrieren, die sich über die Riesenstadt an der Themse gelegt hatte.

Die Zeichnung blieb bestehen. Sie klebte am Glas. Erst jetzt traute Jane sich, sie anzufassen. Mit dem Zeigefinger zog sie die Konturen nach.

Schon beim ersten Kontakt spürte sie das leichte Kribbeln auf der Haut.

Es war ein nicht mal unangenehmes Gefühl, das sich allerdings ausbreitete, ihren Arm entlang in die Höhe stieg, über die Schulter hinwegglitt und auch den Rücken erreichte.

Wie ein feiner Kriechstrom erwischte dieses Phänomen die Haut der Detektivin, und sie hörte plötzlich in ihrem Kopf eine seltsam weiche Stimme.

»Ich bin da. Ich bin gekommen, um die Wahrheit zu bringen. Es geht um Gerechtigkeit, um meine Gerechtigkeit. Es werden Dinge passieren, die nicht zu erklären sind, aber du weißt schon Bescheid. Du kannst es nicht klären, Jane, aber du weißt mehr als andere. Daran solltest du denken…«

Jane Collins blieb starr stehen. Sie formulierte ihre Frage im Kopf und setzte sie gedanklich um.

»Darf ich fragen, wer du bist?«

»Ja, du darfst, aber du wirst keine Antwort bekommen. Noch nicht. Später schon, wenn ich auf dich zurückkomme. Meine Zeit ist reif, und ich werde die Chance nutzen…«

Jane ahnte, dass sich die andere und unsichtbare Person verabschieden wollte. Dagegen hatte sie etwas. »Bitte, ich möchte, dass du noch bleibst. Ich will mehr über dich erfahren. Sag mir zumindest deinen Namen…«

»Den Vornamen.«

»Auch gut.«

»Gunhilla. Ich heiße Gunhilla. Merk dir das gut, Jane. Du wirst noch von mir hören. So oder so…«

Es waren die letzten Worte, die Gunhilla sprach. Urplötzlich zog sie sich zurück, und Jane hatte den Eindruck, als wäre sie mit einem heftigen Ruck aus ihren Gedanken abgetaucht.

Zugleich passierte etwas mit der Zeichnung. Keiner hatte sie sichtbar berührt, und trotzdem begann sie zu verlaufen. Sie floss ineinander, sie löste sich auf und wurde zu einem Gebilde, das sich mit den letzten Wassertropfen vereinigte und verschwand.

Jane Collins schloss das Fenster wieder. Viel schlauer war sie nicht geworden, aber etwas beruhigter. Sie hatte sich nichts eingebildet, es gab die andere Macht, die ihre Wahrheit propagieren wollte.

Eine Hexen-Wahrheit.

Jane konnte es drehen und wenden, sie fand keine Erklärung für diesen Begriff und musste ihn so stehen lassen.

Als es gegen ihre Zimmertür klopfte, schrak sie zusammen. »Darf ich eintreten, Jane?«

»Natürlich.«

Die Tür wurde geöffnet. Lady Sarah Goldwyn betrat das Zimmer. Sie hatte wohl schon im Bett gelegen und über ihr Nachthemd einen geblümten Morgenrock gestreift.

Vor der offenen Tür blieb sie stehen und schaute Jane irgendwie wissend an.

»Es ist etwas passiert, nicht wahr?«

Jane musste lächeln. »Du merkst auch alles.«

»Das war nicht schwer. Ich kenne dich.« Sie trat in das Zimmer hinein. Im schwachen Licht schaute sie sich um, bevor sie sagte: »Besuch scheinst du nicht bekommen zu haben.«

»Das würde ich nicht unterschreiben.«

»Ach ja?« Sarah nahm auf einem Stuhl Platz. »Wie wäre es denn, wenn du einer neugierigen alten Frau mal etwas mehr darüber erzählst?«

»Ich bin selbst überrascht worden.«

Sarah reckte ihr Kinn vor. »Du weißt doch mehr, Jane.«

Jane setzte sich auf die Bettkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie heißt Gunhilla.«

»Eine Sie also?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Tja«, sagte die Detektivin sinnierend. »Das ist nicht so einfach zu beantworten. Wenn ich sie als Hexe bezeichne, ist das zu simpel, denn sie scheint wirklich eine besondere Hexe oder Person zu sein. Sie hat von einer Hexen-Wahrheit gesprochen.«

Die Horror-Oma schüttelte leicht den Kopf. »Himmel, wie soll ich das verstehen?«

»Es ist aber so. Hexen-Wahrheit, Sarah. Frag mich nicht nach Einzelheiten, ich kenne sie nicht.«

»Okay. Und wie sieht sie aus?«

Sarah Goldwyn war eine Frau, die schnell auf den Punkt kam. Sie hätte auch Polizistin werden können, und sie war überrascht, als Jane mit den Schultern zuckte.

»Wie? Was? Du hast sie nicht gesehen?«

»So ist es.«

»Aber sie hat mir dir gesprochen.«

»Nicht direkt und auch nicht über Telefon. Es gibt ja noch andere Möglichkeiten.«

Die Horror-Oma hatte schnell begriffen. Plötzlich glänzten ihre Augen. »Telepathie?«

»So war es.« Bevor noch weitere Fragen gestellt wurden, berichtete Jane genau, was ihr in den letzten Minuten in diesem Zimmer widerfahren war. Lady Sarah konnte nur staunen und auch hin und wieder den Kopf schütteln. Aber sie akzeptierte es, und dann stand sie auf und ging zum Fenster.

»Du wirst nichts mehr erkennen können, Sarah. Es ist alles verwischt worden.«

Die Horror-Oma bewegte trotzdem den Kopf von rechts nach links und drehte sich schließlich um.

»Ja, du hast Recht. Da ist wirklich nichts zu erkennen.«

»Sag ich doch.«

Mit festem Blick schaute Sarah der jüngeren Frau ins Gesicht. Jane saß im Licht der Lampe, und ihre Haut wirkte so unnatürlich hell. »Wie geht es weiter? Was hast du dir vorgestellt? Wir können das nicht auf uns sitzen lassen.«

»Zunächst geht es nur mich etwas an.«

»Das schmink dir mal ab. Hier ist etwas passiert, was mich ebenfalls interessiert.«

»Wir können nichts unternehmen, Sarah, weil wir einfach zu wenig wissen. Das musst selbst du einsehen, wo du doch immer so wild darauf bist, etwas in die Wege zu leiten.«

»Ja, ja…«, gab sie zu. »Im Prinzip hast du Recht. Wir können im Moment nichts unternehmen. Aber was hältst du davon, wenn wir John Sinclair morgen früh Bescheid geben?«

»Nichts.«

»Ach. Warum nicht?«

»Was sollte John denn großartig ändern können? Er weiß ebenso wenig etwas. Wir müssen auf Gunhillas Zeichen warten. Eben auf ihre ganze Wahrheit.«

»Wobei uns die auch nicht gefallen könnte, wenn sie eingetreten ist.«

»Nichts ist ohne Risiko, Sarah.«

Die Horror-Oma stimmte durch ihr Nicken zu, war aber mit den Gedanken ganz woanders.

»Hexen-Wahrheit«, murmelte sie. »Was, zum Teufel, ist die Hexen-Wahrheit?«

»Ich weiß es nicht, Sarah. Und genau das ist das Problem…«

***

»U-Bahn oder Auto?« fragte ich, als Suko mir die Tür geöffnet hatte und ich mit langsamen Schritten in den Flur ging, wo er stand und sich seine Jacke überstreifte.

Er tippte unter sein rechtes Auge. »Willst du wirklich bei diesem Wetter mit dem Rover zum Yard fahren? Dann ruf jetzt schon an, dass wir uns um zwei Stunden verspäten werden.«

Da hatte mein Freund und Kollege Recht. Denn bei einem derartigen Nieselwetter war es morgens in London noch viel schlimmer als sonst. An einem warmen Tag rieselte Sprühregen aus tief liegenden Wolken. Da hatte man als Autofahrer das Gefühl, eine um das Doppelte gesteigerte Verkehrsdichte zu erleben. Deshalb war es besser, unterirdisch zu fahren.

Shao, die aus dem Wohnzimmer zu uns kam und mich ebenfalls begrüßte, hatte unsere Unterhaltung gehört. »Natürlich müsst ihr den Wagen stehen lassen. Wäre doch verrückt, damit loszufahren.«

»Eben.«

Shao wollte noch wissen, ob an diesem Tag etwas Besonderes anlag. Das konnten wir beide mit gutem Gewissen verneinen. Einen konkreten Fall hatten wir nicht zu bearbeiten. Der letzte lag erst zwei Tage zurück. Da hatten wir eine Gruppe von Menschen erlebt, die den Weg zu den Heiligen über den Wartesaal zum Jenseits finden wollten. Das war für uns ausgestanden. Nicht so für Glenda, die mit von der Partie gewesen war. Sie hatte versprochen, sich etwas um Tessa Tomlin zu kümmern, einer Frau, die in den Kreislauf mit hineingeraten war.

Ich ging schon vor und wartete am Lift auf Suko, der sich noch von Shao verabschiedet hatte.

»Wie kriegen wir denn den Tag wohl rum?« fragte ich.

In der Kabine gab Suko die Antwort. »Büroarbeit. Und wenn du schlecht geschlafen haben solltest…«

»Habe ich bei dem warmen Wette.«

»Wunderbar, John. Dann kannst du die fehlenden Stunden Schlaf im Büro nachholen.«

»Ja, das ist ein toller Vorschlag. Darauf wäre ich selbst gar nicht gekommen.«

Wir gingen durch die Halle, sahen den Hausmeister, der uns zuwinkte und dabei fragte: »Ohne Auto heute zum Dienst?«

»Wir sind doch keine Masochisten.«

»Richtig, Mr. Sinclair. Ich kenne aber Leute, die sagten: Kein Stau ohne uns.«

»Das brauchen wir nicht zu sehen.«

Nach einem letzten Gruß verließen wir das Hochhaus und traten hinein in den feuchten Morgen, der noch recht dunkel war. Das war zudem ein Tag, an dem es nicht richtig hell werden würde. Die dicke Wolkendecken über London ließ die Sonne erst gar nicht hervorkommen. Wenn es heller war, dann durch künstliches Licht. Dazu zählte auch schon die Weihnachtsbeleuchtung, die an manchen Fassaden hing oder in den Schaufenstern der Geschäfte leuchtete.

Kitsch hoch fünf. Weihnachtsmänner, die wie aufgeblasen über manchen Eingängen hingen und mit ihren Händen den Käufern zuwinkten, damit sie nur ihr Geld in den Kassen ließen.

Einfach grauenhaft, was aus diesem Fest gemacht worden war. Statt eines Stalls wie in Bethlehem quoll es in den Kaufhäusern und Shopping Mails über. Menschen drängten sich, schwitzten, waren gestresst und wurden von einer süßlichen Weihnachtsmusik berieselt. Jahr für Jahr wurde das Fest immer stärker amerikanisiert. Aber nicht nur in England, das Gleiche lief auch auf dem Kontinent ab.

Wir tauchten beide ab in den U-Bahn-Schacht. Der Geruch, der uns von dort entgegenströmte, verdiente nur die Bezeichnung miefiger Gestank. Aber im Stau wäre es uns nicht besser ergangen.

Suko lachte leise, als er einen Blick in mein Gesicht erhaschte. »Ich brauche dich gar nicht zu fragen, wo du mit deinen Gedanken bist, Alter. Man sieht es dir an.«

»Wahrscheinlich.«

Es kamen uns nur wenige Menschen entgegen. Die meisten wollten nach unten in den Bauch der Stadt, wo die U-Bahnen die entsprechenden Ziele anfuhren.

Es gab so gut wie keine Pausen. Immer wieder fuhren an den Bahnsteigen die Züge ein und ab.

Nicht nur ich hatte mein Morgengesicht aufgesetzt. Die meisten Menschen waren bei diesem Wetter sauer. Da waren sich Jung und Alt mal einig.

Wir schlenderten dem Bahnsteig entgegen, an dem wir einsteigen mussten. Ich sah eine Frau, die auf ihr Kind einredete, das nicht mitwollte. Ich sah die unterschiedlichsten Typen, von denen sich einige stoisch verhielten und ins Leere glotzten, als befände sich nichts mehr in ihrem Gehirn. Dann gab es noch die Rapper und Raver, die sich im Zickzack sowie hoppelnd und tanzend durch die Menge bewegten und auf die Musik aus ihren Walkmen lauschten.

Wir mussten noch warten. Unsere Bahn war gerade abgefahren. Da wir nicht rennen wollten, um sie noch zu erreichen, hatten wir sie fahren lassen.

Der Bahnsteig war nur für wenige Sekunden leer. Dann erschienen die nächsten Reisenden. Sie kamen wie Ameisen. Sie hörten über ihren Köpfen die Stimmen der Lautsprecher, und mir fiel mal wieder negativ auf, wie eng die Londoner Unterwelt doch hier war.

Ein bestimmter Geruch drang in meine Nase. Es war ein Aftershave oder ein Herren-Parfüm, das mir überhaupt nicht gefiel. Ich drehte den Kopf nach rechts, denn dort stand der Parfümierte.

Ein Typ, den man nicht unbedingt hätte erfinden müssen. Schwarzhaarig mit Elvis-Tolle. Er trug einen dunklen Anzug mit feinen rötlichen Nadelstreifen. Die Schatten auf seinem Gesicht rührten von der letzten Rasur her. Ich sah ihn nur im Profil. Sein Kinn stach besonders hervor. Es war ebenso unnatürlich braun wie auch seine übrige Gesichtshaut.

Es gibt immer wieder Vorurteile, die sich bestätigen. Auch ich hatte beim Hinschauen ein Vorurteil, denn so wie der Typ sahen diese Zuhälter aus, wie man sie sich früher immer vorgestellt hatte. Ein teurer Anzug, eine protzige Uhr, dazu noch der dicke Ring, das alles war bei diesem Knaben vorhanden.

Er merkte, dass ich ihn anschaute und starrte zurück. »Probleme?« fragte er.

»Nein.«

»Dann glotz woanders hin, du Versager.«

»Sie kennen sich aus, wie?«

»Was meinst du?«

Ich grinste ihm ins Gesicht. »Beim Versagen.«

Er brauchte wirklich eine Weile, um meine Antwort zu begreifen. Etwas erwidern konnte er nicht.

Wenn, dann hätte er schon schreien müssen, denn die Wagenschlange lief ein, und das war mit einem ziemlich lauten Geräuschpegel verbunden.

Stillstand.

Türen öffneten sich.

Fahrgäste stiegen aus. Manche schnell und rüpelhaft, weil sie es eilig hatten, andere ließen sich Zeit.

Es gab sogar Männer, die selbst beim Aussteigen ihre Nasen noch in die Berichte der Zeitungen vertieft hatten.

Wir stiegen ein, und die Elvis-Locke mit uns. Es gab noch eine freie Ecke im Wagen. In die drängten wir uns hinein, denn Sitzplätze waren nicht mehr vorhanden.

Als ich das Parfüm roch, da wusste ich, dass auch Elvis sich in meiner Nähe aufhielt. Ich drehte mich leicht nach rechts und sah ihn. Er lehnte mit dem Rücken an einer Scheibe und schaute mich aus verhangenen Augen an.

Ob er noch immer über meine Antwort nachdachte, wusste ich nicht. Jedenfalls sagte er nichts. Zudem schlossen sich zischend die Türen, dann ruckte die Wagenschlange an.

Sehr schnell bekamen wir Fahrt und verschwanden im Tunnel. Suko und ich fuhren ja nicht zum ersten Mal mit der U-Bahn. Wir waren es mittlerweile schon gewohnt. Da spielten sich jeden Morgen die gleichen Szenen ab. Die Menschen waren gedanklich noch nicht richtig fit. Das las man an ihren Gesichtern ab. Wer schon voll bei der Sache war, stand oder saß auf seinem Platz und las Zeitung.

Manche brauchten sich dabei nicht mal festzuhalten, so perfekt konnten sie bereits das Schaukeln der Wagen ausgleichen. Es war zu warm. Man kam sich vor wie in einer Sauna. An diesem Morgen hatte sich die Zahl der Menschen mit den stoischen Gesichtsausdrücken noch vervielfacht.

Alle wirkten wie erschlafft. Als würden sie selbst neben sich stehen.

Bis auf den Typ mit der Elvis-Locke. Ich wunderte mich über ihn, denn er bewegte sich plötzlich wie ein Tänzer, der aber auf der Stelle stehen blieb. Er rollte mit den Augen, hob einmal die rechte, dann die linke Schulter an und stieß den Atem in keuchenden Stößen aus.

Zugleich hatte ich den Eindruck eines kurzen heißen Stoßes, der mich an der Brust erwischte, und zwar dort, wo das Kreuz hing.

Es war wirklich nur ein winziger Moment, dann war es vorbei.

»Ist was mit dir?«, fragte Suko. Ihm musste wohl etwas aufgefallen sein.

»Nein.«

»Lüg nicht.«

»Erzähle ich dir gleich.«

Locke bewegte sich noch immer. Aber das war kein Tanz, zumindest kein echter. Sein Körper wurde durchgeschüttelt. Mit einer Hand hielt er sich an einem Griff fest. Ich sah den Schweiß auf seinem Gesicht und auch die Angst in seinen Augen.

Jetzt sprach ich ihn an. »Was haben Sie, Mister? Kann ich Ihnen helfen?«

Er glotzte mir ins Gesicht. Ja, verdammt, es war ein Glotzen, denn die Augen traten hervor. Er bemühte sich, mir eine Antwort zu geben. Ich musste einige Sekunden warten, bis er etwas sagte und dabei auch sehr die Ohren spitzen.

»Die Wahrheit… die Hexen-Wahrheit…«

»Was haben Sie gesagt?«

Er wollte sprechen, aber diesmal schaffte er nur ein Keuchen. Dann drückte er seinen Körper zurück, prallte mit dem Rücken gegen die Scheibe, und die Hand ließ den Griff los. Er sackte zusammen, wobei die rechte Hand unter dem Jackett verschwand.

Ich dachte mir nichts dabei.

Erst als ich die Waffe sah, schrillten bei mir die Alarmglocken.

Dann ging alles blitzschnell.

Weder Suko, noch ich, noch die anderen Fahrgäste konnten das Unglück verhindern.

Der Typ riss den rechten Arm mit der Waffe hoch und steckte sich den Lauf des Revolvers in den offenen Mund.

Sofort danach drückte er ab!

***

Was dann passierte, war der berühmte zur Tatsache gewordene Albtraum. Ich war Zeuge, Suko ebenfalls, und ich hatte den Eindruck, alles Weitere in Zeitlupe zu erleben. Das Gesicht blieb, aber es war zur Maske geworden. Das Echo des Schusses rollte durch den Wagen, während hinter dem Mann eine Masse, die sich in seinem Kopf befunden hatte, gegen die Scheibe klatschte.

Dann sackte er in die Knie.

Sein Hinterkopf sah schrecklich aus. Am Fenster rann die Masse aus Blut, Hirn und Knochensplittern nach unten, während die Waffe aus dem Mund und ebenfalls aus der Hand des Mannes rutschte und ebenso starr am Boden liegen blieb wie er.

Es gab Zeugen. Der Schuss war gehört worden. Danach herrschte für einen Moment eine gespenstische Stille, die dann durch das glatte Gegenteil zerstört wurde, als in das Bewusstsein der Fahrgäste hineindrang, was sich hier abgespielt hatte.

Ein wahrer Tornado aus Schreien umwehte uns. Diejenigen, die in der Nähe der Locke gestanden hatten, rannten fluchtartig weg. Sie stießen mit anderen Menschen zusammen. Innerhalb des fahrenden und auch schaukelnden Wagens kam es zu wilden Szenen, bei denen sich Menschen gegenseitig zu Boden rissen.

Suko und ich blieben an unseren Plätzen. Auch wir waren von dem ersten Schock erwischt worden, denn Zeugen einer derartigen Tat zu werden, gehörte nicht eben zu unseren alltäglichen Begebenheiten. Aber wir konnten uns beherrschen, und wir würden alles tun, um die Menschen von der Leiche fern zu halten.

Die nächste Station war wichtig. Und natürlich das Telefongespräch, das Suko bereits über Handy führte, um die Kollegen zu alarmieren. Ich dachte sogar daran, dass es ein Chaos geben würde, denn dieses Gleis musste gesperrt werden. Im nächsten Bahnhof wurde der Zug stillgelegt. Da begann die ganze Chose der Untersuchungen, und für uns würde der Tag auch anders verlaufen.

Ich schaute nicht unbedingt auf den Toten, aber ich dachte an ihn und an das, was ich erlebt hatte.

Nicht unbedingt an seine Selbsttötung, mir ging noch etwas anderes durch den Kopf.

Ich hatte den kurzen Hitzestoß gespürt, den das Kreuz ausgesandt hatte.

Einbildung oder nicht?

Und dann hatte der Mann mit der Locke noch etwas gesagt. Der Begriff Wahrheit war gefallen, aber zugleich noch ein anderer, in dem die Wahrheit mit integriert worden war.

Hexen-Wahrheit…

Ich wiederholte den Begriff mit leiser Stimme. Suko war trotzdem aufmerksam geworden.

»Was hast du gesagt, John?« Ich zögerte noch.

»He.«

»Kannst du mit dem Begriff Hexen-Wahrheit etwas anfangen?«

Suko schaute mich an, als hätte ich ihn beleidigt. »Hexen-Wahrheit? Wie kommst du denn darauf?«

»Das habe nicht ich gesagt, sondern der Mann, bevor er seinen Revolver zog und sich erschoss.«

Suko gab darauf keine Antwort. Es war auch nicht nötig, denn der Zug hatte die nächste Station erreicht und stoppte.

***

Eine Stunde später!

Es herrschte noch immer das große Chaos. Weniger bei uns in der Station, sondern beim Fahrplan der Bahnen, denn da war einiges durcheinander geraten.

Die Hälfte der Station war abgesperrt worden. Uniformierte achteten darauf, dass niemand die Bänder überkletterte. Es waren Zeugen befragt worden, aber die Menschen standen so unter Schock, dass ihre Aussagen, wenig zählten.

Es gab zwei besondere Zeugen. Suko und mich.

Na ja, man kannte uns, und auch der Chief der Mordkommission war nicht nur ein alter Bekannter von uns, sondern im Laufe der Jahre zu einem guten Freund geworden. Auch wenn er wirkte, als wollte er zu weinen beginnen, als er uns sah.

»Nein, nicht schon wieder!« beschwerte sich Chief Inspector Tanner und zerrte an seiner Hutkrempe, als wollte er sie vor unseren Augen zerreißen.

»Wieso? Was hast du gegen uns?«

»Ihr seid wie Magneten, die das Verbrechen anziehen.«

»Aber heute sind wir unschuldig«, erklärte Suko. Zur Demonstration hob er beide Arme an.

Damit konnte er Tanner nicht beeindrucken. »Das werden wir ja alles noch sehen.«

»Jedenfalls hast du in uns die besten Zeugen. Bevor deine Leute richtig anfangen, sagen wir dir, was passiert ist.«

Das war mit wenigen Sätzen erledigt. Tanner bekam große Augen, als er den Begriff Hexen-Wahrheit hörte. Dabei grinste er noch. »Sollte ich da etwas herausgehört haben, dass ihr euch um diese Tat kümmern müsst?«

»Ja und nein.«

»Wieso, John?«

»Weil wir nicht mehr wissen. Wir ziehen uns jetzt zurück und lassen dich deinen Job machen. Danach reden wir.«

»Okay.«

Der Rückzieher brachte uns zu einer Wartebank. Von dort hatten wir mit Sir James telefoniert und ihm erklärt, weshalb es später werden würde.

»Da brauchen Sie ja nicht im Büro zu versauern.«

»Abwarten.«

»Wenn Sie kommen, möchte ich Sie sprechen.«

»Liegt denn etwas an?«

»Es könnte sein.«

Wenn Sir James so anfing, hatte es keinen Sinn, nachzufragen. Also blieben wir wie arme Sünder auf der Bank sitzen und warteten darauf, was unser Freund Tanner herausfand. Uns kam es vor allen Dingen darauf an, die Identität des Toten zu erfahren. So ganz koscher hatte er auf mich nicht gewirkt.

»War da nicht was mit deinem Kreuz?«, fragte Suko. Er musste gegen die Lautsprecherstimme anschreien, die noch immer darüber berichtete, dass der Verkehr noch gesperrt blieb.

»Was meinst du?«

»Rede dich nicht raus, Alter.«

»Ja, es meldete sich. Aber nur kurz.«

»Und du glaubst nicht, dass die Reaktion etwas mit dem Erscheinen der Locke zu tun gehabt hat?«

Ich pustete die Luft aus. »Nicht direkt Suko. Er kann indirekt damit zu tun gehabt haben. Das ist ebenso rätselhaft wie seine Worte, die er unter großem Druck ausgestoßen hat.«

»Hexen-Wahrheit.«

»Gut behalten.«

»Und? Was denkst du darüber?«

»Gar nichts. Ich habe den Begriff heute zum ersten Mal gehört. Ich weiß nicht, in welch einen vernünftigen Zusammenhang ich ihn mit dem Selbstmord des Mannes bringen soll.«

»Stimmt. Wie jemand, der Kontakt mit Hexen hat, sah er mir nicht aus. Eher wie einer, der seinen Lohn mit dem Revolver kassiert. Typ Zuhälter, der nicht unbedingt auf eigene Rechnung arbeiten muss. Wenn das zutrifft, könnten wir es mal wieder mit unseren Amici von der Mafia zu tun bekommen.«

Das wollte ich nicht von der Hand weisen. Früher hatten wir uns öfter mit der Ehrenwerten Gesellschaft herumschlagen müssen. Aber da hatte es auch noch einen Logan Costello gegeben.

Einen knallharten Capo, der die Zügel straff in den Händen gehalten hatte, und der es zudem geschafft hatte, eine Allianz zwischen der Mafia und den Mächten der Finsternis aufzubauen.

Irgendwann hatte er übertrieben und war größenwahnsinnig geworden. Er war zum Vampir und auch gepfählt worden. Seit dieser Zeit suchte die Mafia noch immer nach einem Boss, der die Fäden wieder an sich riss und die oft zerstrittenen Clans einte.

Meinetwegen, und das war auch die Meinung meiner Kollegen, konnte alles so bleiben. Ich brauchte keinen neuen Mafiachef, der in Costellos Fußstapfen trat.

Von Costello glitten meine Gedanken zurück zu unserem Freund Tanner, der auf uns zukam. Er war schon eine Institution geworden, und so sah er auch aus.

Der graue Tanner, den ich nie ohne Hut sah. Je nach Stimmung hatte er ihn zurückgeschoben oder in die Stirn gedrückt. Wenn das eintrat, war er sauer. Im Moment hing er in der Mitte. Natürlich stand der graue Mantel offen. Der Anzug darunter war ebenfalls grau und auch die Weste. Zwischen seinen Lippen klebte die erkaltete Hälfte einer Zigarre, die er quer durch den Mund wandern ließ.

Er schaufelte mit den Händen, sodass Suko und ich zur Seite rückten. Tanner nahm schnaufend zwischen uns Platz und sagte: »Man ist ja nicht mehr der Jüngste.«

»Du sagst es.«

»Junger Hüpfer.«

»Danke, Dad.«

Tanner brummte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, kam aber noch nicht zur Sache. Er schaute geradeaus auf den abgestellten Zug. Wir kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass er nur etwas sagen würde, wenn er es auch wollte.

»Der Typ sah ja scheußlich aus. Hätte sich die Kugel lieber in die Stirn schießen sollen.« Seine Zigarre wanderte wieder dem rechten Mundwinkel entgegen. »Jedenfalls wissen wir, wie er heißt.«

»Oh, das ist gut«, sagte Suko.

»Meinst du?«

»Warum nicht?«

Der Stumpen wanderte wieder in die andere Richtung. »Dieser Typ war tiefste Mafia, Freunde. Sehr tief sogar. Hat mir jedenfalls einer meiner Männer erzählt. Er heißt oder hieß Gino Cobani…«

Tanner legte eine Pause ein, damit wir über den Namen nachdenken konnten.

»Der Name sagt uns nichts.« Ich sprach für Suko gleich mit.

»Hatte ich mir schon gedacht. Er ist so etwas wie ein Oberabkassierer gewesen.« Tanner musste lachen. »Auch die fahren jetzt U-Bahn.«

»Erpressung also.«

»Richtig, John, nicht euer Gebiet. Schutzgelder, die sie von den entsprechenden Leuten kassierten. Puffs, Bars, auch Restaurants, aber rein italienisch. Da haben sie die Fronten mit den anderen Europäern genau abgesteckt. Sie wollen den Russen und den Balkanesen nicht in die Quere kommen.«

»Wusste dein Mann denn auch, wer hinter Cobani steht?«

»Ja. Tizian Tristano.«

Ich prustete los. Auch Suko konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Nur Tanner blieb ernst. Er wusste wohl mehr mit diesem Namen anzufangen.

»Auch ich habe mal über den Namen gelacht«, sagte er wenig später. »Wobei ich nicht mal weiß, ob es der echte ist. Er lässt sich auch T.T. nennen. Egal, Tristano ist ein Schwein. Knallhart und gnadenlos. Moderner Mafioso. Ohne irgendwelche Bindungen an sein Heimatland. Auch ohne Verantwortung für die Familien seiner Leute, wenn denen mal etwas passiert. Er ist nicht nur einer, der hochkommen will, er ist schon oben. Aber noch nicht ganz oben. Dorthin wird er sich wohl den Weg noch freimorden müssen.«

»Und jetzt hat er einen seiner wichtigsten Männer verloren«, stellte ich fest.

»Genau, John.«

»Und das durch einen Selbstmord.«

Tanner schlug auf sein linkes Knie. »Das genau ist der Hammer. Das wird ihn nicht schlafen lassen. Welch einen Grund sollte ein so wichtiger Mann wie Cobani gehabt haben, sich einfach umzubringen? Ich kann mir keinen vorstellen.« Er spreizte die Daumen zu verschiedenen Seiten hin ab. »Aber ihr könnt es.«

»Du denkst an seine letzten Worte«, sagte Suko.

»Genau. Hexen-Wahrheit, nicht?«

Wir nickten.

»Dann müsst ihr mir nur noch erklären, was das bedeutet. Dann bin ich vorerst zufrieden.«

»Wir passen«, sagte ich und hatte für Suko mitgesprochen. Außerdem war das nicht mal gelogen.

Tanner zeigte sich trotzdem enttäuscht. »Ehrlich?«

»Tut mir leid.«

Tanner blieb ruhig, was bei ihm nicht oft vorkam. Er war jemand, der schnell aus der Haut fuhr, aber nie ungerecht war. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den normalen Verbrechen, bei denen Dämonen nichts zu suchen hatten. »Könnte es sein«, fragte er schließlich, »dass sich wieder eine ähnliche Allianz aufbaut, wie es sie schon mal unter Logan Costello gegeben hat?«

»Um Himmels willen, nein.«

Tanner blieb bei seiner Meinung. »Wirf diese Theorie nicht so weit weg. Ich jedenfalls werde Tizian Tristano auf den Zahn fühlen. Eine andere Spur habe ich nicht.«

Suko nickte. »Alles klar, Tanner, auch wir werden uns mit T.T. beschäftigen. Allerdings nicht so direkt. Da fällt uns schon was ein.«

Der Chief Inspektor seufzte. »Jedenfalls will es nicht in meinen Kopf, dass plötzlich jemand daherkommt, eine Waffe zieht und sich in einer U-Bahn umbringt. Verdammt noch mal, welches Motiv könnte dahinter stecken?«

Suko und ich konnten ihm keine Antwort geben, obwohl wir Zeugen gewesen waren. Noch hieß das Motiv für uns die Hexen-Wahrheit, was immer es auch bedeuten mochte. Das konnte alles Mögliche sein. Ein abstrakter Begriff, ein konkreter oder auch nur einer, der plötzlich erfunden worden war.

Eben alles Mögliche.

Nur war er auch selten. Wer sagte schon so etwas? Höchstens eine Person, die einen direkten Kontakt mit irgendwelchen Hexen gehabt hatte. Und das konnte bei Gino Cobani der Fall gewesen sein.

Als Suko und ich uns von der Bank erhoben, schaute Tanner etwas skeptisch. »Wo wollt ihr denn jetzt hin?«

»Ins Büro. Sir James wartet auf uns.«

»Ja, hatte ich ganz vergessen.« Auch Tanner stand auf. »Dann bestellt ihm von mir die besten Grüße.«

»Machen wir.«

»Und forscht mal nach der Wahrheit«, gab uns der Chief Inspector noch mit auf den Weg. »Ich meine natürlich die Hexen-Wahrheit.«

***

Die Nacht war vorbei. Jane und Sarah trafen sich am Frühstückstisch in der kleinen Küche. Die Horror-Oma war schon früher auf den Beinen gewesen und hatte das Fenster geöffnet, damit frische Luft in die Küche dringen konnte.

Frisch war sie schon, aber auch zu warm für die Jahreszeit. In der Nacht hatte es wieder zu regnen begonnen, aber nur Niesel sprühte aus den Wolken. Dennoch war die Luft recht klar, und im Osten zeichnete sich ein ungewöhnliches Morgenrot über den Dächern der Häuser ab. Ungewöhnlich für den Monat November, der in seinen letzten Zügen lag und durch Wetterkapriolen in die Geschichte eingehen würde.

»Wie im Frühling«, sagte Jane nach dem Morgengruß, als sie die Küche betreten hatte.

»Ja, ungewöhnlich. Manchmal wünsche ich mir, dieses Wetter im März zu haben.« Sarah hatte schon den Tisch gedeckt und stellte jetzt noch den Korb mit dem Knäckebrot auf den Tisch. »Hast du gut geschlafen, Jane?«

Die Detektivin lachte leise. »Du denn?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Sarah setzte sich. Jane schenkte Kaffee ein, den die Horror-Oma ziemlich stark gekocht hatte. »Die ungewöhnliche Hexe wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich bekam sie gedanklich nicht in den Griff. Immer wieder ging ich dagegen an, aber ich war innerlich zu aufgewühlt und bin noch immer der Meinung, dass es erst ein Anfang gewesen ist. Was könnte diese Person mit ihren Ausführungen gemeint haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was will sie von dir?«

Jane trank einige Schlucke Kaffee. Sie schaute dabei durch das Fenster in den tristen Vorgarten.

»Sie hat mich gesucht, das steht fest, Sarah. Aber über den Grund kann man nur spekulieren.«

»Du gehörst zu ihr, denke ich. Diese unbekannte Person hat bemerkt, dass du…«

»Moment, Sarah, so unbekannt ist sie nicht. Schließlich kennen wir ihren Vornamen. Gunhilla.«

»Ja, das ist wohl wahr. Du glaubst gar nicht, wie ich mir über diesen Namen den Kopf zerbrochen habe. Ich habe hin und her überlegt, aber ich kam zu keinem Ergebnis. Eine Gunhilla ist mir nicht untergekommen. Das heißt, aufgeben werde ich trotzdem nicht. Ich schaue in den Büchern nach, denn irgendwo muss es doch einen Hinweis geben. Und wenn wir den Nachnamen herausgefunden haben, können wir weitersehen. Ich bin davon überzeugt, dass wir es schaffen. Das haben wir außerdem immer gepackt, Jane. Wir sollten uns da nicht verstecken.«

»Du hast ja Recht.« Jane schaute auf das dünne Brot, das sie mit Kräuterquark bestrichen hatte. »Ich habe mich immer nur gefragt, welches Motiv diese unsichtbare Person hergetrieben hat. Gunhilla.«

Jane lachte. »Sie war da und trotzdem nicht da. Entstand als Zeichnung auf dem Fenster. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Was ist mit dem Begriff Hexen-Wahrheit?«

»Auch das ist ein Rätsel.« Jane schloss das Fenster wieder. »Jedenfalls hat mich diese Unbekannte gesucht und auch gefunden. Über die Gründe kann man nur spekulieren. Ich kenne sie nicht.«

»Kann es nicht sein, dass sie deine Hilfe will?«

Jane wiegte den Kopf. Danach nickte sie. »Ja, man könnte es so interpretieren, wenn du willst. Vielleicht braucht sie meine Hilfe. Aber warum macht sie sich auf diese Weise bemerkbar? Sie hätte es doch viel einfacher haben können.«

»Bist du da sicher, Jane?«

»Warum nicht?«

Sarah lächelte, bevor sie aß. Dann erst gab sie die Antwort. »Es kann sein, dass es ihr nicht möglich ist, bestimmte Grenzen zu überwinden. Dass sie in ihrer Welt gefangen ist, raus will und nun versucht, Hilfe zu bekommen. Damit wendet sie sich an dich, denn sie hat Gemeinsamkeiten zwischen euch erkannt. Lege meine Worte bitte nicht auf die Goldwaage. Ich habe mir nur Gedanken gemacht und bin auf diese Möglichkeit verfallen.«

Jane lächelte ihr über den Tisch hinweg zu. »Du bist schon gut, Sarah. Ähnlich habe ich auch gedacht. Eine Person, die in ihrer Dimension gefangen ist und nicht heraus kann. Nicht ohne fremde Hilfe. Sie wendet sich im Bereich ihrer Möglichkeiten an mich, und jetzt frage ich mich, was ich tun soll. Was kann ich unternehmen, um sie aus dieser anderen Welt hervorzuholen?«

»Das genau ist unser Problem, Jane.«

»Wir müssen die Hexen-Wahrheit kennen. Die ganze Wahrheit. Oder eine bestimmte, die nur die Unbekannte angeht.« Sie schenkte Sarah und sich Kaffee nach. »Ich weiß es nicht genau. Es ist mir noch alles zu kompliziert.«

»Ja. Und ich nehme an, du bist davon überzeugt, dass sie sich wieder melden wird.«

»Auf jeden Fall.«

Sarah lächelte vor sich hin und hatte den Blick gesenkt. »Da wäre noch etwas«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Ja…«

»Was ist mit John Sinclair?«

Da Jane von der Horror-Oma jetzt direkt angeschaut wurde, hielt sie dem Blick auch stand. »Genau auf diese Frage habe ich gewartet.«

»Und? Liege ich da so falsch?«

»Nein. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, wobei ich mich gleichzeitig frage, ob das überhaupt einen Sinn hat, ihn schon jetzt darauf aufmerksam zu machen. Denken wir doch mal daran, was hier geschehen ist. So gut wie nichts. Etwas Unheimliches, da gebe ich dir Recht. Aber ist das unbedingt für John Sinclair ein Grund einzugreifen?«

»Es ist nicht normal. Das halten wir mal fest.«

»Ja, schon, aber…«

»Kein Aber, Jane. Auch wenn es nur dich etwas angeht. Es wäre schon besser, wenn John Bescheid wüsste. Wenn tatsächlich etwas passiert, kann es zu spät sein.«

Jane hatte die Worte gehört, sie jedoch nicht so ernst genommen. Sie schaute ins Leere und war mit ihren Gedanken ganz woanders. Erst als Sarah sie ein zweites Mal ansprach, reagierte sie.

»Sorry, aber ich war gerade woanders. Weißt du, was mir selbst ungewöhnlich vorkommt?«

»Nein.«

»Dass ich mich gar nicht bedroht fühle, Sarah. Du wirst lachen, aber es ist so. Ich fühle mich nicht bedroht, trotz dieser Vorfälle.«

»War das in der vergangenen Nacht nicht anders?«

»Ja, schon«, gab die Detektivin gedehnt zu. »Aber heute Morgen nicht. Da habe ich ein anderes Gefühl. In mir steckt eine gewisse Erwartung und Spannung. Ich bin gespannt darauf, wie es weitergeht. Die Zukunft sieht irgendwie interessant aus.«

Sarah schüttelte den Kopf. »Kann ich schlecht nachvollziehen.«

»Das glaube ich dir. Aber so ist es. Und ich werde zunächst mal abwarten, bevor ich mich dazu entschließe, John zu informieren. Es ist nicht vorbei. Es war erst der Anfang.«

»Wie du willst, Jane.«

Beide schwiegen und beschäftigten sich mit dem Frühstück. Draußen verschwand das Morgenrot am Himmel. Die Helligkeit schob es zurück, und auch die trüben Wolken lösten sich allmählich auf.

Der Himmel erhielt eine neue Farbe. Das Grau blieb zwar, aber es lichtete sich. Häuser, Bäume, Straßen und Menschen zeichneten sich wie ein Gemälde ab, in das Leben hineingekommen war.

Sarah Goldwyn, die beim Frühstück gern las, wollte zur Zeitung greifen, als sie in der Bewegung innehielt. Auch Jane saß wie angewurzelt auf ihrem Stuhl.

Beide hatten das Klopfen gehört!

Sie schauten sich an. Solange, bis Jane fragte: »Was ist das gewesen?«

»Keine Ahnung. Wirklich nicht.«

»Da kann was umgefallen sein.«

»Kann«, sagte Jane gedehnt.

»Denkst du an etwas anderes?«

Die Detektivin schob den Stuhl zurück, blieb aber sitzen. »Es war ein polterndes Geräusch«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Als hätten wir einen Poltergeist im Haus. Es ist inzwischen alles möglich, Sarah, wenn das stimmt, was wir angenommen haben, dass sich diese Gunhilla nicht befreien kann.«

Die Horror-Oma stimmte ihr zu und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich habe den Eindruck, als wäre dieses Geräusch von der Treppe her erklungen. Genau dort. Etwas ist aufgetickt.« Sie lachte leise.

»Nun ja, das jedenfalls ist meine Meinung.«

»Ich schaue nach.« Jane stand so leise wie möglich auf und näherte sich der offen stehenden Küchentür. Sie warf einen scheuen Blick nach draußen, ohne etwas erkennen zu können.

»Und?«, fragte Sarah hinter ihr.

»Ich sehe nichts.«

»Aber wir haben uns nicht geirrt.«

»Stimmt. Es kann allerdings auch irgendwo etwas umgefallen sein.«

Beide glaubten nach den Ereignissen der vergangenen Nacht nicht daran. Lady Sarah ging hinter Jane her.

Der Flur hinter der Eingangstür lag leer vor ihnen. Hier war also nichts passiert. Sie gingen weiter und bemühten sich, so leise wie möglich zu sein.

Am Fuß der Treppe blieb Jane stehen und spähte die Stufen hoch. Beinahe war sie enttäuscht darüber, dass sie nichts zu sehen bekam. Die Stufen lagen normal vor ihnen. Oben in der ersten Etage war es heller. Durch das Außenfenster dort fiel genügend Licht, um auf dem Podest eine fahle Insel zu schaffen.

»Vielleicht war es doch nicht die Treppe«, flüsterte die Horror-Oma. »Wir sollten mal oben nachschauen.«

»Wie du willst.«

Jane wusste, dass Sarah ihr folgen würde. Deshalb machte sie erst gar nicht den Versuch, die Frau zurückzuhalten. Schritt für Schritt überwand sie die Stufen. Je höher sie kam, umso stärker setzte sich der Eindruck in ihr fest, dass sie sich einem Ereignis näherten, für das sie noch keine Erklärung hatte. Es war vorhanden, das wusste sie genau, doch fassen konnte sie es nicht.

Auf der Hälfte der Treppe blieb sie stehen und drehte den Kopf. Lady Sarah schaute zu ihr hoch.

»Hast du Probleme, Jane.«

»Nein, nicht direkt. Aber ich werde den Eindruck nicht los, dass wir uns etwas nähern, das zwar vorhanden, aber für uns nicht sichtbar ist. Ähnlich wie bei meinen Gefühlen in den vergangenen Tagen. Mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen.«

»Dann ist Gunhilla da?«, fragte Sarah Goldwyn.

»Ich glaube schon.«

»Sie wird sich zeigen.«

Jane ging weiter. Sie wusste nicht, ob sie sich das wünschen sollte oder nicht. Es war ihr nicht möglich, diese Gunhilla einzuschätzen. Sie konnte gefährlich sein, das ließ Jane nicht außer Acht. Mit Geistern war nicht zu spaßen, denn man wusste nie, wie sie plötzlich reagierten. Sie waren unberechenbar.

Jane erreichte die erste Etage. Dort lag ihr Zimmer, und sie sah, dass die Tür offen stand.

Sarah bemerkte das Erschrecken in Janes Gesicht. »Was ist los mit dir?«

»Ich hatte meine Tür geschlossen.«

»Und ich habe sie nicht geöffnet.«

»Dann war sie hier.«

Mehr brauchte Jane nicht zu sagen.

Beide Frauen wussten, was es zu bedeuten hatte.

Obwohl Lady Sarah eine forsche Person war, blieb sie in diesem Fall zurück und ließ der Jüngeren den Vortritt. Niemand konnte wissen, in welch einer Gestalt sich diese Person zeigen würde, von der sie nur den Vornamen Gunhilla wussten.

Schon nach dem ersten Schritt spürte Jane die Veränderung. Nicht äußerlich, sondern an sich selbst.

Es war kälter geworden. Für Jane ein Omen, dass sich etwas Fremdes in der Nähe aufhielt.

Dennoch spürte sie den Schweiß auf der Stirn, als sie direkt an der Tür war. Wer immer das Zimmer auch betreten hatte, er hatte die Tür nicht ganz geschlossen, und so konnte die Detektivin durch den Spalt in das Innere schauen.

Zu sehen war nichts. Aber sie hörte etwas. Geräusche, die mit einem Klopfen nichts mehr gemein hatten. Jetzt drang ein schweres Stöhnen und Ächzen an ihre Ohren. Es klang so, als wäre jemand dabei, unter einer schlimmen Folter zu leiden.

Auch Lady Sarah hatte das Geräusch gehört. Sie trat näher an Jane heran. Flüsternd fragte sie: »Was ist das?«

»Weiß nicht.«

Das Stöhnen blieb. Es klang so schlimm, dass beide Frauen eine Gänsehaut bekamen. Wer diese Laute abgab, der hatte unheimlich zu leiden, das stand fest.

Jane Collins traute sich noch nicht, das Zimmer zu betreten. Sie wollte erst einen Blick hineinwerfen und es von einem Ende bis zum anderen sehen.

Vorsichtig zog sie die Tür auf. Sie war beinahe enttäuscht, dass sie nichts zu sehen bekam. Nur einige Bücher waren aus dem Regal gefallen. Sie bezweifelte, dass sich diese von allein gelöst hatten, da musste irgendeine Kraft nachgeholfen haben, und die hielt sich noch zwischen den Wänden auf, denn die Kälte war nicht verschwunden.

Auch Lady Sarah spürte sie jetzt, denn sie hatte sich dicht hinter Jane gestellt.

»Das war ihr Geist«, flüsterte die Horror-Oma. »Das muss Gunhilla gewesen sein.«

»Sie ist noch anwesend.«

Nach diesen Worten betrat Jane den Raum. Es brachte ja nichts, wenn sie noch länger an der Tür stehen blieb und darauf wartete, dass etwas passierte.

In das Zimmer und in die Kälte. Es war keine, die sie frieren ließ, die trotzdem einen Schauder hinterließ, weil Jane schließlich zu wissen glaubte, woher sie kam.

Eine andere Dimension hatte etwas Unheimliches hinterlassen, das für diese Welt nicht geschaffen war und nun trotzdem versuchte, Kontakt aufzunehmen.

Jane bedeutete der Horror-Oma, noch draußen zu bleiben. Sie ging einen Schritt weiter, drehte sich auf der Stelle und tat genau das, was ihr eingefallen war.

Mit leiser Stimme rief sie den Namen der Unsichtbaren.

»Gunhilla…?«

Ihre Stimme verklang. Eine Antwort erhielt sie nicht. Nur die Kälte blieb. Aber Jane gab nicht auf.

Sie rief den Namen erneut, und diesmal bekam sie eine Antwort.

Das Wispern klang aus dem Unsichtbaren. »Hast du mich endlich gefunden, Jane…?«

***

»Ihr macht vielleicht Sachen«, sagte Glenda Perkins, als wir das Vorzimmer betraten und unseren Kaffee in Empfang nehmen konnten. »Da denkt man an einen normalen Arbeitstag und dann passiert es.«

Ich trank einen kräftigen Schluck, der mir gut tat. »Man steckt eben nicht drin.«

Sie schaute uns an. »Zufall?«

Ich gab die Frage an Suko weiter. »War es Zufall?«

»Keine Ahnung.«

»Bei euch glaube ich das nicht, John. Ich weiß ja nicht, was da genau abgelaufen ist, aber den Zufall habe ich mir bei euch abgeschminkt. Das war doch ein Hinweis.«

Ich runzelte die Stirn. »Ein Selbstmord, Glenda? Jemand zieht einen Revolver, steckt sich den Lauf in den Mund und drückt einfach ab. Und das in einer vollbesetzten U-Bahn. Was hat das mit uns zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber seltsam ist es schon. Das hat außerdem Sir James gesagt.«

»Zu dem wollen wir ja.« Ich blickte sie leicht misstrauisch an. »Oder weiß er schon mehr?«

»Nein, ich glaube nicht. Er kam mir nur ziemlich nachdenklich vor, als er davon hörte.«

»Das soll wohl sein.« Ich hatte meine Tasse leer und wandte mich zur Tür. Glendas Aussagen hatten mich doch misstrauisch werden lassen. Sollte mehr hinter diesem Selbstmord stecken? Und was, zum Beispiel, wusste unser Chef?

Es kam öfter vor, dass er den richtigen Riecher hatte und dann auch gewisse Zusammenhänge herstellte. Das würden wir erfahren, wenn wir ihm gegenübersaßen.

Als wir eintraten, telefonierte er. Ich versuchte an seinem Gesichtsausdruck herauszufinden, was ihn beschäftigte, doch Sir James blieb neutral. Es ging zudem bei dem Gespräch auch um eine andere Sache, und er legte sehr schnell auf.

»Gut, dass Sie gekommen sind. Setzen Sie sich.«

Das taten wir.

Sir James bat uns, die Geschichte von Beginn an zu erzählen, was wir natürlich taten. Er konnte gut zuhören, auch jetzt unterbrach er uns mit keinem Wort.

Erst als wir unseren Bericht beendet hatten, fing er an zu sprechen. »Es ist schon merkwürdig, dass sich dieser Mann anscheinend völlig grundlos umgebracht hat. Soweit die eine Sache. Es gibt noch ein zweite.«

»Welche?«, fragte ich.

»Ein Mann ist völlig grundlos vom Dach seines Hauses gesprungen und hat sich das Genick gebrochen.«

»Wann war das?« fragte ich.

»Gestern Nacht.«

»Selbstmord?«

»Ja, wie bei Gino Cobani. Der Mann hieß Don Ambrose, und er stand in keiner Verbindung zu Cobani oder der Mafia. Er war verheiratet, besaß eine kleine Druckerei und hinterlässt nicht nur die Frau, sondern auch einen vierzehnjährigen Jungen. Ich bekam die Meldung kurz vor Ihrer auf meinen Schreibtisch. Mir fiel natürlich die Parallelität auf und habe sofort die entsprechenden Schlüsse gezogen. Beide Taten haben kein Motiv. Da gibt es nichts, was man bei den ersten Nachforschungen feststellen kann. Don Ambrose lebte in guten Verhältnissen, und jetzt ist er tot. Warum?«

Wir konnten unserem Chef auch keine Antwort geben. Seltsam war es schon. Auch der zeitliche Zusammenhang machte uns misstrauisch. Die beiden Taten waren dicht nacheinander erfolgt.

Ich wandte mich an meinen Chef. »Hat dieser Don Ambrose vor seiner Tat noch etwas mitgeteilt?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»So ist es bei Gino Cobani gewesen. Wir haben seine letzten Worte gehört. Er sprach da von einer Hexen-Wahrheit, was immer das zu bedeuten hat.«

»Nein, in den Protokollen stand nichts desgleichen. Aber ist das nicht etwas für Sie? Hexen-Wahrheit, John. Das weißt darauf hin, dass Sie sich um den Fall kümmern sollten. Außerdem spielt mal wieder die Mafia eine Rolle. Und die Zeiten eines Logan Costello liegen ja noch nicht so lange zurück.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Dann ist mir noch etwas aufgefallen, Sir. Kurz bevor Cobani sich umbrachte, reagierte mein Kreuz. Es war nur ein kurzes Stechen, ein geringer Wärmestoß, aber der hat gereicht, um mich misstrauisch zu machen. Es muss etwas in der Nähe gewesen sein, was eben dazu führte, dass sich der Mann plötzlich umbrachte.«

»Gesehen haben Sie nichts?«

»Nein«, sagte Suko. »Zudem ist mir auch nichts aufgefallen. Das lag einzig und allein bei John.«

»Hexen-Wahrheit«, wiederholte der Superintendent. »Was könnte dahinter stecken?«

»Eine Rache?«

Sir James schaute Suko an. »Wäre zumindest eine Möglichkeit. Eine Hexe rächt sich.«

»Aber eine, die nicht sichtbar ist«, sagte ich.

»Das spielt keine Rolle. Gehen wir mal davon aus, dass sie es getan hat. Warum? Sie muss einen Grund gehabt haben. Es geht nicht ohne.«

Da lag er genau richtig. Und wir mussten versuchen, mehr über einen gewissen Gino Cobani herauszufinden und möglicherweise auch über Don Ambrose, der sich ebenfalls umgebracht hatte, ohne dass ein Motiv vorlag.

»Trotz allem glaube ich stark daran, dass es zwischen den beiden Fällen einen Zusammenhang gibt«, sagte Sir James. »So unterschiedlich die Männer auch sein mögen und auch gelebt haben.«

Ich gab ihm Recht. »Okay, dann kümmern wir uns mal um die beiden Männer.«

»Wen wollen Sie sich zuerst vornehmen?«

»Cobani.«

Sir James lächelte. »Dann werden Sie es mit einem gewissen Tizian Tristano zu tun bekommen.«

»Ich weiß.«

Sir James verengte die Augen. »Ich würde sagen, dass Sie sich in Acht nehmen sollten. Tristano ist mittlerweile zu einer Größe in der Unterwelt herangewachsen.«

»Wissen Sie, wo wir ihn treffen können?«

Sir James lächelte. »Ich habe mich bereits erkundigt. Um diese Zeit hält sich der große Boss in seinem eigenen Fitness-Center auf. Es liegt in der Nähe des Hyde Parks. Die genaue Adresse kann ich Ihnen auch geben.«

»Danke, Sir.«

Nachdem er uns die Adresse genannt hatte, gingen wir. Es gab Tage, da hatten wir das Büro unseres Chefs schon fröhlicher verlassen…

***

Die Stimme!

Jane Collins hatte sie gehört. So sehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es nicht, die Sprecherin zu sehen. Sie hielt sich auch nicht im Zimmer versteckt. Jane sah gar nichts Fremdes. Nur die Kälte war zu spüren.

Sie stellte eine Frage, die ihr dumm vorkam, aber in ihrer Lage ganz natürlich war. »Wo bist du?«

»Immer in deiner Nähe.«

»Und warum zeigst du dich nicht?«

»Ich kann nicht«, flüsterte die Stimme aus dem Unsichtbaren. »Noch nicht. Aber ich bin da, und ich bin bei dir, das ist für mich sehr wichtig, Jane.«

»Das hört sich an, als hättest du mich gesucht.«

»Stimmt.«

»Warum?«

»Es geht um die Wahrheit. Um die Hexen-Wahrheit, Jane. Wenn du verstehst?«

»Nein, ich verstehe es nicht.«

»Warte es ab. Es dauert nicht mehr lange, dann wirst du die Dinge begreifen. Manchmal überschätzen Menschen sich, und ich kenne welche, die sich überschätzt haben.«

»Bei dir.«

»Ja.«

Jane wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie war einiges gewohnt, doch diese Situation überforderte sie. Sie wunderte sich besonders darüber, dass sich Gunhilla nicht zeigte, und darauf wollte sie zuerst hinweisen.

Jane Collins blickte in die Runde. Dabei fragte sie: »Warum sehe ich dich nicht?«

Es blieb für die Dauer einiger Sekunden ruhig. Dann hörte sie ein leises Lachen, und es klang beinahe spöttisch. Aber auch bedrückend. Danach die leise gesprochene Antwort. »Es ist noch nicht möglich.«

So etwas Ähnliches hatte sich Jane gedacht. Sie nahm es nicht hin. Sie hatte sich vorgenommen, die unsichtbare Person zu provozieren. »Dann frage ich mich, ob es dich überhaupt gibt. Oder ob du eine Einbildung bist, die aus mir selbst hervorkommt. Aus meinem Unterbewusstsein entstiegen ist. Vielleicht bin ich es nur, die sich einbildet, Stimmen zu hören. Oder nur deine Stimme. Es gibt ja viele Dinge in dieser Welt. Die sichtbaren und die unsichtbaren…«

In Janes Worte hinein fiel das Lachen. Es hörte sich hart an und zugleich provozierend. Vielleicht auch wütend und auf eine gewisse Art und Weise verloren. Zugleich nahm Jane die Steigerung der Kälte wahr, ohne jedoch einen Hauch oder einen Dunststreifen zu sehen, der wie kalter Nebel durch das Zimmer wehte. Sie schien mit ihren Worten den Geist geärgert zu haben.

»Du hörst mich doch.«

»Das ist mir zu wenig!«, konterte Jane.

»Ich bin!«

Jane hob die Schultern. Sie hoffte, dass der Geist sie sehen konnte. Reden wollte sie jetzt nicht.

»Man hat mich geschaffen!« Diesmal klang die Antwort trotzig. »Ja, man hat mich geschaffen. Man hat mich geholt. Man hat mich geboren, man wollte mich schaffen wie ein Kind. Und es ist ihnen gelungen. Ich bin jetzt vorhanden. Ich irre herum. Ich habe mich schon in dieser Welt gefangen, aber ich bin noch nicht perfekt, denn ich benötige Hilfe.«

»Auch das noch!«, sagte Jane und unterdrückte den Spott in ihren Worten nicht. »Du kannst dir denken, dass ich mit dir meine Schwierigkeiten habe, denn ich glaube nur das, was ich sehe. Und dich sehe ich leider nicht.« Sie blieb hart. Von einer Furcht war bei der Detektivin nichts mehr zu spüren. Sie hatte sich mittlerweile mit den Gegebenheiten abgefunden. Nicht sie wollte etwas von diesem Geist, sondern Gunhilla wollte etwas von ihr, und sie musste jetzt zugeben, dass dieser Geist Probleme besaß. Er suchte einen Weg in die sichtbare Welt und konnte ihn nicht finden.

Jane spürte auch die Unruhe, die das unsichtbare Wesen erfasst hielt. Beschreiben hätte sie es nicht können. Diese Unruhe war einfach vorhanden. Sie lag in der Luft. Sie war ein Prickeln, und Jane konnte nicht behaupten, dass sie sich dabei wohl fühlte.

Auf der anderen Seite war sie auch neugierig geworden. Sie hatte sehr genau zugehört, und sie wusste jetzt, dass der Geist in einer Klemme steckte. Wenn sie genauer über das Gesagte nachdachte, fiel ihr schon etwas auf, das ihr nicht gefiel. Sie hatte erfahren, dass der Geist erschaffen worden war.

Von wem erschaffen?

Diese Frage brannte in ihr. Zugleich dachte sie daran, dass sie einen unfertigen Geist vor sich hatte.

Denn nur feinstoffliche Wesen, die nicht perfekt waren, konnten so reagieren. Leid tat Gunhilla ihr nicht, aber Jane Collins versuchte es jetzt auf die andere Tour.

»Okay«, sagte sie und hob die Schultern. »Da die Fronten jetzt einigermaßen geklärt sind und ich mich an dich gewöhnt habe -«, sie lachte kurz auf, »- würde mich es wirklich interessieren, wie es jetzt weitergehen soll. Ich bin ein Mensch. Du bist ein Geist und heißt Gunhilla.«

»Ja, du hast Recht.«

»Dann weiter.«

»Du bist mehr als ein Mensch!«, vernahm Jane das Flüstern aus dem Unsichtbaren. »Ich bin nicht grundlos auf dich getroffen. Ich habe dich vielleicht sogar gesucht. Oder mich hat das Schicksal in deine Richtung geführt, ich weiß es nicht. Ich sage dir nur, dass es zwischen uns eine gewisse Verbundenheit gibt. Ich bin allein, aber ich will nicht allein bleiben, deshalb brauche ich deine Hilfe. Ich will endlich sichtbar werden. Ich möchte nicht mehr umherirren. Ich will nicht zwischen den Zeiten wandern. Ich will es schaffen, in diese Welt zu kommen, hast du verstanden?«

»Ja, natürlich. Ich habe sogar Verständnis dafür. Das ist alles klar, Gunhilla. Doch es gibt zu große Unterschiede zwischen uns. Ich weiß nicht, ob ich dir, einer Unsichtbaren, vertrauen kann. Etwas stimmt hier nicht.«

»Du hast Recht. Hier stimmt vieles nicht. Aber wir müssen es einfach ändern.«

»Und wer hat dich geholt?«

»Sie haben sich überschätzt.«

»Wer?«

»Sie…«

Jane schüttelte den Kopf. »Das kann ich so nicht hinnehmen. Wenn ich schon etwas für dich tun soll, dann musst du Vertrauen zu mir haben. Ich weiß viel zu wenig von dir. Du hast mir nicht mal deinen gesamten Namen genannt, und den sollte man einem Menschen schon nennen, von dem man sich Hilfe erhofft.«

Jane wusste nicht, ob der Geist eine gewisse Unruhe erlebte. Sie meinte es zu spüren. Sie merkte, wie etwas in ihrer Nähe hin und her glitt und auch die Kälte wieder zunahm. Und sie dachte daran, dass sich das Haus der Lady Sarah allmählich zu einem Geisterhaus entwickelte, denn oft genug waren die beiden Frauen in diesen Wänden mit übersinnlichen Phänomenen konfrontiert worden.

»Du heißt…«

»Gunhilla Blaisdell!«

Jane konnte das Lächeln nicht unterdrücken. Sie freute sich darüber, endlich eine Information erhalten zu haben, mit der sie etwas anzufangen wusste.

»Das ist wunderbar. Schon ein großes Entgegenkommen«, erklärte Jane. »Jetzt möchte ich nur noch von dir wissen, was ich für dich tun kann.«

»Das werde ich dir noch sagen.«

»Ich höre.«

»Nein, nein erst später. Nicht jetzt. Ich brauche noch Zeit. Ich muss etwas erledigen, verstehst du?«

»Überhaupt nicht.«

»Danke, dass du mir zugehört hast. Du wirst bald alles sehen können. Vielleicht sogar an diesem Tag. Es muss Schritt für Schritt gehen, hörst du?«

»Ja, natürlich. Ich habe alles verstanden und nur nichts begriffen. Das ist das Problem.«

»Später, teure Freundin. Später wirst du die Wahrheit erfahren. Die Hexen-Wahrheit.«

Die Detektivin antwortete nicht. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Was sie da erfahren hatte, war einfach eine Stufe zu hoch für sie. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Sie wollte so viel wissen und bekam nur so wenig gesagt. Genau das machte sie wütend.

Auf der anderen Seite wusste sie auch, dass sie damit nicht durchkommen würde. Sie musste sich schon zusammenreißen, und deshalb blieb sie auch locker.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich habe deinen Namen erfahren, und dabei willst du es zunächst belassen.«

»Ja…«

Jane hatte die Antwort noch gut verstanden, auch wenn der Ton schon leiser geklungen hatte. Sie holte tief Luft, blickte zum Fenster hin und sah dort auch nichts, was auf diesen besonderen Geist hingedeutet hätte. Aber sie spürte, dass Gunhilla dabei war, sie zu verlassen, denn auch die ungewöhnliche Kälte nahm ab, und Jane merkte, dass sie jetzt allein im Zimmer zurückblieb.

Es war die Insel in der Dunkelheit, die draußen gegen die Scheiben drückte. Hinter dem Fenster bewegte sich auch nichts. Jane erhielt kein Zeichen, der Geist blieb weiterhin im Unsichtbaren versteckt und hatte sich völlig von ihr zurückgezogen.

Sie selbst stand noch da wie jemand, der in der Tiefe seiner Gedanken versunken ist. Als Bild erinnerte Jane dabei an eine Trauernde, die vor einem Grab steht. Sie sagte nichts mehr. Sie überlegte nur und hörte kaum, dass jemand leise die Tür öffnete.

Erst als sie das leise Räuspern hörte, drehte sie sich langsam um. Sie schaute Lady Sarah an, die abwartend auf der Türschwelle stand.

»Bitte, komm rein…«

***

Sarah Goldwyn schloss die Tür, und sie blickte sich scheu um, als wäre sie dabei, das Zimmer zum ersten Mal zu betreten. Sie bedachte Jane mit einem forschenden Blick, fügte jedoch keine Erklärungen hinzu und sagte mit leiser Stimme: »Kann es sein, Jane, dass ich Stimmen gehört habe?«

»Ja, hast du.«

»Wer war da?«

»Ein Geist.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Die Horror-Oma quittierte die Aussage mit einer Selbstverständlichkeit, als gehörte das Erscheinen des Geistes in einer Wohnung einfach zur Normalität. Sie sagte auch nichts, als Jane zu einem Sessel ging und sich setzte.

Sarah nahm auf dem zweiten Platz. Die Frauen saßen sich gegenüber. »Wenn du reden möchtest, Jane, ich höre dir gern zu. Das weißt du.«

»Natürlich. Ich will auch nichts für mich behalten, das ist klar.« Sie räusperte sich. »Du hast dich nicht geirrt, denn es gab eine Stimme. Ich hatte also Besuch.«

»Das dachte ich mir, und ich habe dich bewusst nicht gestört. So etwas ist nie gut. Warst du denn in Gefahr?«

»Nein, nie direkt. Ich glaube es nicht. Es war eher so, dass die Person Hilfe suchte. Sie hat wirklich jemand gesucht, der ihr zur Seite stehen kann, und sie ist unsichtbar gewesen, Sarah. Ich hatte Besuch von einer Unsichtbaren. Eine andere hätte mich ausgelacht, aber du weißt selbst; was alles passieren kann.«

»O ja, da sagst du was. Aber wäre es nicht besser, wenn du mir die Geschichte von Beginn an erzählen würdest?«

»Natürlich, Sarah. Ich habe mich nur erst fangen müssen. Die Probleme sind nicht weniger geworden.« Sie hüstelte gegen ihren Handrücken und begann zu berichten.

Lady Sarah hörte der Detektivin zu, die mit sehr leiser Stimme redete. Sie hütete sich davor, Jane mit einer Frage zu belästigen und akzeptierte alles. Dennoch war in ihren Augen der fragende Ausdruck geblieben, der auch nicht verschwand, als Jane die Arme vor der Brust kreuzte und erklärte, dass jetzt alles gesagt worden war.

»Was willst du tun?«, lautete Sarahs erste Frage.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Ja, das hätte ich auch gesagt.«

»Ich bin in der Defensive, Sarah, weil ich mich auf sie verlassen muss. Ich kann sie nicht rufen. Ich muss warten, bis sie wieder erscheint.«

»Was ist mit John Sinclair?«

Janes Lippen zuckten. »Natürlich habe ich auch an ihn gedacht. Aber das ist eine Sache, die nur mich etwas angeht. Zunächst. Sie will ja etwas von mir. Sie scheint in einer Klemme zu stecken, aus der ich ihr einen Ausweg bieten kann. Da wäre es falsch, wenn wir John mit hineinziehen. Wir sollten den Zeitpunkt noch aufschieben. Sie könnte alles falsch verstehen und John als ihren Feind betrachten. Zudem möchte ich nicht als Verräterin dastehen. Ich käme mir jedenfalls so vor.«

Sarah deutete durch ihr Nicken die Zustimmung an. »Aber wie ich dich kenne, wirst du deine Hände nicht in den Schoß legen. Das ist einfach nicht deine Art.«

»Stimmt.«

Sarah schaute die jüngere Frau an. Um ihre Lippen spielte ein feines Lächeln. »Und was machen wir?«

»Das weißt du doch.«

»Der Name, nicht?«

»Genau. Sagt er dir etwas?«

Sarah Goldwyn zuckte die Achseln.

»Nein, natürlich nicht. Ich kann schließlich nicht alle Hexen kennen. Oder Personen, die sich für eine Hexen-Wahrheit engagieren. Da muss ich schon zu anderen Mitteln greifen.«

»Die eine Etage höher liegen.«

»Sehr richtig.«

Sarah hatte es eilig. Sie stand auf und erreichte vor Jane die Tür. Im Flur wartete sie auf Jane, die Sekunden später bei ihr war und das Licht einschaltete.

Beide gingen durch das ansonsten leere Haus hinauf bis unter das Dach. Sie waren allein, und sie blieben auch allein, denn nichts war zu hören.

Keine Stimme. Jane spürte auch keinen Hauch, der sie gestreift hätte. Die unnatürliche Kälte war längst Vergangenheit. Allerdings nicht vergessen.

Der Computer stand noch immer an seinem Platz. Die Bücher befanden sich in den Regalen, ebenso wie zahlreiche Video-Kassetten mit Spiel- oder Dokumentarfilmen. Im Laufe der Jahre hatte sich alles angehäuft. Jane war es noch nicht gelungen, das gesamte Material zu digitalisieren. Lady Sarah kannte sich aus. Sie wusste auch jetzt, wohin sie greifen musste, um die entsprechende Literatur zur Hand nehmen zu können. Über Hexen und angebliche Hexen gab es genügend Material, aber in diesem Fall suchte sie nach einem bestimmten Buch, in dem die Namen zahlreicher Hexen aufgeführt worden waren.

Zu jedem Namen gab es eine kurze Beschreibung. Es war ein Buch, das aus einem alten Kirchenarchiv stammte. Auch dort hatte man mit einer preußischen Genauigkeit alles festgehalten, was für die Kirche wichtig war.

Auch die sehr negativen Seiten waren dokumentiert worden. Das galt für das Königreich Britannien damals ebenso wie für die Staaten des Festlandes.

Mit dem entsprechenden Buch in der Hand schlenderte Sarah Goldwyn zurück zu Jane Collins. »Es geht ja um eine Gunhilla Blaisdell. Und damit um einen englischen Namen. Wenn wir sie finden, dann hier.«

Beide Frauen hockten sich zusammen. Lady Sarah blätterte das Buch mit vorsichtigen Bewegungen auf. Das Papier war alt, und sie wollte auf keinen Fall etwas zerstören. Immer wenn sie blätterte, war ein leises Rascheln zu hören, und als sie einen leisen Schrei ausstieß, hatte sie den Namen Gunhilla Blaisdell gefunden.

»Hier, Jane, hier genau. Na bitte, wer sagt es denn? Man muss nur wissen, wo man nachschaut.«

»Du bist eben ein Gedächtnis auf zwei Beinen.«

»Na ja, so ungefähr.«

Beide lasen den Namen Gunhilla Blaisdell. Sie hatte im achtzehnten Jahrhundert in London gelebt und war dort als Hexe anerkannt worden. Oder als weise Frau, noch jung, aber trotzdem voller Erfahrung steckend. Sie hatte in der Nähe des Towers gewohnt und dort die Menschen empfangen, die sie um Rat angefleht hatten. Sie war wohl sehr angesehen gewesen. Im kurzen Text stand, dass sie auch von gewissen Menschen vom Hofe besucht worden war.

Dann war sie gestorben.

»Gerichtet steht hier«, sagte Sarah.

»Oder hingerichtet.«

»Ja, das hätte man wohl besser geschrieben.«

Auch wenn die beiden Frauen den Text mehrmals lasen, sie erhielten keine neuen Erkenntnisse.

Nichts wurde ihnen bekannt gemacht. Es blieb bei dieser schon sachlichen Information. Es hatte auch keine Beschreibung der angeblichen Hexe in diesem Text gestanden, und eigentlich wussten die beiden kaum mehr als zuvor.

»Enttäuscht?«, fragte Sarah.

Jane zuckte mit den Schultern. »Irgendwie bin ich das schon, aber man hätte damit auch rechnen können. Es läuft eben nicht alles so glatt, wie man es sich wünscht.«

»Tatsache ist und bleibt, dass diese Person existiert. Ob sie nun ein Hexe ist oder nicht. Es gibt sie oder es gab sie. Man hat sie gerichtet. Sie muss tot sein, und trotzdem existiert sie auf eine bestimmte Art und Weise. Man hat es nicht geschafft, ihren Geist zu vernichten. Er hat dich besucht, was ich nicht begreifen kann. Aber lassen wir das…«

»Nein, Sarah, ich möchte das nicht weglassen. Ihr Besuch bei mir hat einen Grund gehabt. Das weiß ich sehr genau. Sie ist nicht gekommen, um mir einen guten Tag oder eine gute Nacht zu wünschen. Das ist alles Unsinn. Sie hat eine Botschaft, eine Aufgabe. Davon bin ich voll und ganz überzeugt.«

Die Horror-Oma hatte große Augen bekommen. Über ihre Brille hinweg schielte sie Jane an. »Aber sie hat dir nicht gesagt, weshalb sie gekommen ist.«

»Nein.«

»Hat sie auf dich einen hilflosen Eindruck gemacht?«

»Nicht direkt.« Jane lachte plötzlich auf und warf den Kopf zurück. »Mir fällt soeben etwas ein, das ziemlich weit hergeholt ist. Ich werde es dir trotzdem sagen. Ich hatte das Gefühl, Sarah, dass sie gar nicht freiwillig auf ihre Art und Weise erschienen ist. So komisch es sich auch anhört, aber das ist mir passiert.«

»Kannst du dich da genauer ausdrücken?«

»Ja und nein. Mir kam sie vor, als stünde sie unter Druck, der durch einen anderen Vorfall ausgelöst worden ist. Sie hat ihre Welt verlassen…«

»Obwohl sie es nicht wollte?«, fragte die Horror-Oma dazwischen.

»Ich denke schon«, erwiderte Jane mit leiser Stimme.

»Das ist natürlich ein Hammer.«

»Und ein nicht eben kleiner.«

Sarah machte eine wegwischende Handbewegung. »Ach, so sehe ich das erst mal nicht. Ich denke, dass wir abwarten sollten. Deine neue Freundin wird sich melden, dessen bin ich mir sicher. Und du hast eines erreicht. Du wirst nicht als ihre Feindin angesehen, Jane. Das ist doch etwas. Darüber sollten wir uns freuen. Da gibt es jemand, der bei dir Hilfe sucht, der gemerkt hat, dass auch noch etwas in dir steckt, auf das sich die andere Person verlassen kann. Ich würde das recht locker sehen.«

Jane musste säuerlich lächeln. »Leider bin ich nicht du, Sarah. Ich kann es nicht locker sehen. Ich habe allmählich auch keine Lust mehr, immer an meine Vergangenheit erinnert zu werden. Das will ich einfach nicht.«

»Ja, schon gut. Doch darüber sollten wir uns in dieser Nacht nicht den Kopf zerbrechen.«

»Bettruhe?«

»Genau, mein Kind!«

Jane musste lachen, als sie die Antwort hörte. Sie stand auf und umarmte die Horror-Oma. »Irgendwie bist du einmalig, Sarah, und ich freue mich auch, bei dir sein zu können.«

»Ja, ja, bei einer alten Frau. Im Prinzip ist das nichts für dich. Das ist auch nicht normal.«

»Normal, sagst du?« Jane ging einen Schritt zurück, um Sarah anschauen zu können. »Kannst du mir verraten, was bei uns oder in unserem Freundeskreis normal ist?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Eben.«

»Was heißt hier eben? Bei uns ist die Normalität das Unnormale. Das genau ist so spannend. Oder nicht?«

Jane hob die Schultern und sagte: »Wer kann dir schon widersprechen, Sarah Goldwyn…?«

***

Es gibt auch Menschen, die sich möglicherweise mit einem Fitness-Center ein Denkmal setzen.

Dazu gehörte der Mafia-Boss Tizian Tristano, denn seine Muskel-Bude war etwas Besonderes.

Nicht nur, dass sie in den Docklands lag, einer der neuen und verdammt teuren Ecken von London, nein, auch nach außen hin musste so ein Haus etwas hermachen, und da war an Kosten nicht gespart worden.

An einer Straßenecke lag der Bau in dessen unterem Stockwerk das Glas wahre Triumphe feierte.

Große Scheiben, die einen Blick in das Innere gestatteten, das allerdings nicht mit schwitzenden Besuchern gefüllt war. Ein Empfang wie in einem Luxus-Hotel. Daran anschließend eine Bar, an der sich die Gäste aufhalten und sich wohl fühlen konnten. Im Halbkreis. Sehr modern, sehr kühl gehalten, allerdings edel, damit sich auch die ach so coolen Typen dort wohl fühlen und ihre Vitamindrinks einnehmen konnten.

Nach außen mussten gewisse Menschen eben ein bestimmtes Bild abgeben, um über die wahren Absichten hinwegzutäuschen. Tristano war so ein Mensch.

Ich kannte ihn nicht. Auch mein Freund Suko hatte ihn noch nie gesehen. Er gehörte zu den Internet-Bossen. Da war nichts mehr von dem morbiden Charme der alten Mafia-Generation zu spüren.

Die neue Firma wurde geführt wie ein Unternehmen. Platz für Sentimentalitäten gab es da nicht.

Durch eine sich automatisch bewegende Drehtür betraten wir den Fitness-Club.

Hier roch nichts nach Schweiß. Es gab keinen Saunageruch, dafür funktionierte die Klimaanlage perfekt. Moderne Möbel. Klare Funktionen, die große Sachlichkeit, die auch durch das kalt wirkende Gestänge der Lampen dokumentiert wurde, deren Licht allerdings durch farbige Schirme gefiltert wurde.

Die Perle an der Anmeldung sah aus, als würde sie für die Super-Figur Reklame machen. An ihr war alles perfekt, wenn auch geschminkt. Sie trug ein glänzendes Shirt, das so eng am Körper anlag, dass auch jeder Besucher erkennen konnte, wohin der Weg führte, wenn man nur immer fleißig trainierte. Auch die enge Hose saß wie eine zweite Haut, und die etwa fünfundzwanzigjährige Blondine bewegte sich im Takt der leisen Musik.

Ich musste leicht grinsen, als ich das sorgfältig gestylte Haar sah. Eine blonde Mähne, zu den Seiten hin weg und leicht nach oben gekämmt, sodass nichts den Ausdruck des Puppengesichts veränderte.

»Hi«, flötete uns die Blonde entgegen. »Ihr seid aber neu hier.«

»Stimmt«, erklärte ich.

»Wollt ihr was für euren Körper tun?«

»Müssen wir das denn?«

»Hach, welch eine Frage. Aber immer doch. Es tut gut. Nicht nur dem Körper, auch der Seele.«

An einem Schild hatte ich abgelesen, dass sie Sandy hieß. »Wie man bei Ihnen sehen kann.«

»Sehr richtig.«

»Dann treiben Sie es auch noch?«

»Jeden Tag und…« Sie bekam plötzlich einen roten Kopf, da ihr eingefallen war, dass man meine Frage auch anders verstehen konnte. »Also bitte, keine Anzüglichkeiten.«

»Das war nicht anzüglich«, klärte ich sie auf. »Aber wir wollen uns auch nicht anmelden.«

»Ach ja. Warum sind Sie dann gekommen?«

»Weil wir mit Ihrem Boss sprechen möchten. Wir wissen zufällig, dass er sich hier aufhält.«

»Tizian Tristano…« Sie sprach den Namen aus, als wäre der Mafioso der liebe Gott.

»Genau ihn.«

»Das ist nicht möglich.«

»Warum denn nicht?« fragte Suko.

»Weil, weil…«, in ihre blassen Augen trat ein Ausdruck der Unsicherheit. »Nein, das geht auf keinen Fall. Tut mir echt und ehrlich leid, Gentlemen. Ohne Voranmeldung ist da nichts zu machen. Überhaupt, wie kommen Sie dazu, einfach hier einzutreten und diese Forderung zu stellen.«

»Rufen Sie Ihren Chef an.«

»Wie käme ich dazu?«

»Weil wir es so wollen!«

Sandy trat einen Schritt von ihrer Theke weg nach hinten. Mit leicht kreischender Stimme rief sie einen Namen. Von einem der Tische löste sich ein Typ, bei dem der Vergleich wandelnder Kleiderschrank passte. Hellblonder Bürstenhaarschnitt, die Haut braun vom Solarium und ein Körper, über den man sicherlich nur ehrfürchtig staunen konnte. Zumindest Fans des Studios.

Breite Schultern. Muskelpakete, die sich unter dem schwarzen T-Shirt deutlich abmalten. Er kam mit wiegenden Schritten auf uns zu, wobei seine beige Outdoor-Hose schon ein wenig lächerlich an ihm wirkte.

Vor uns blieb er stehen, schaute aber Sandy an und fragte: »Hast du Probleme?«

»Ja, ja. Die beiden wollen zu Tizian.«

Der Muskelmann lachte nur. »Zu wem? Ihr seid irre. Haut ab. Aber schnell. Noch ist es Zeit. Ich will nichts gehört haben. Wenn ich erst mal etwas gehört habe, geht ihr nicht nach draußen, sondern fliegt. Ist das klar genug?«

»Ja, Sir«, sagte Suko. »Nur könnte es sein, dass es Ihnen später schlecht ergeht, wenn plötzlich ein Wagen hier hält, der deinen Boss einlädt und zum Yard mitnimmt.«

»Wie?« Mit starken geistigen Gaben war der Body nicht gesegnet. Sonst hätte er nicht eine so dämliche Frage gestellt.

»Scotland Yard«, sagte ich.

»Das sind Bullen!« Sandy quengelte die Antwort hervor und sah aus, als stünde sie kurz vor dem Weinen.

»Habe ich auch gemerkt«, sagte der Typ.

»Und was schließt du daraus, Kleiderschrank?«, fragte ich.

»Ähm…«

Ich tippte ihm gegen seinen harten Brustkorb. »Ich möchte deinem Gedächtnis nachhelfen. Du sagst jetzt deinem Boss Bescheid, dass wir mit ihm reden müssen. Klar.«

Der Kleiderschrank zog die Nase hoch. »Ja, ist klar. Das geht auch um Gino, nicht?«

»Alles ist möglich.«

Der Blonde verschwand hinter der Theke. Sandy wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ihre Arme vor der aufgepeppten Brust verschränkt und nagte an der Unterlippe. So sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das vergessen hat, seine Hausaufgaben zu machen. Irgendwelche Worte brachte sie nicht mehr hervor.

Der Typ sprach mit seinem Boss. Er hatte uns dabei den Rücken zugedreht und redete leise. Bei der Unterhaltung nahm er eine devote Haltung ein. Er buckelte einige Male, was für uns wirklich nur noch zum Lachen war.

Schließlich war er fertig und drehte sich um. »Ja, Tizian ist bereit, Sie zu empfangen.«

»Das war auch nötig«, sagte Suko.

Wir mussten hinter ihm hergehen. Die »schöne« Sandy warf uns noch verächtliche Blicke zu. Wir waren für sie nicht die richtigen Kerle. Zudem noch Polizisten. Da musste sie ja an der großen Welt verzweifeln.

Durch eine Glastür ging es in einen anderen Bereich des Baus. Allerdings nicht zu den modernen Folterkammern. Wir blieben in einem Gang, der hell erleuchtet war. An den Wänden klebten Poster.

Darauf war zu sehen, was man alles erreichen konnte, wenn die entsprechende Fitness vorhanden war und man auch genügend trainierte.

Ob es nur am Training lag? Da hatte ich meine Zweifel. Auch in diesem Bereich wurde zu viel gedopt. Beweise gab es nicht, trotzdem glaubte ich daran, dass ein Typ wie Tristano kräftig in diesem Doping-Geschäft abkassierte.

Ein blaues Schild mit der Aufschrift PRIVAT hätte jeden anderen Gast gestoppt. Uns allerdings nicht. Der Kleiderschrank auf zwei Beinen öffnete die Tür, und wir erreichten eine Wohnung, die im hinteren Teil des Hauses liegen musste.

Zwei Typen erhoben sich aus weichen Sesseln und kamen uns entgegen. Sie wollten uns durchsuchen, doch Sukos scharfer Ruf ließ sie stoppen. Er zeigte ihnen zudem seinen Ausweis. »Wenn ihr Ärger haben wollt, versucht es.«

Ich hatte mich inzwischen umgeschaut. Mein Geschmack war die Einrichtung nicht, obwohl ich nichts gegen helle Möbel habe. Diese hier waren beige lackiert, und die weißen Ledersessel sorgten auch nicht für eine gewisse Wärme.

Die beiden Typen schlichen davon. Sie schienen noch Respekt vor dem Yard zu haben oder waren geimpft worden.

Vor einem freien Stück Wand blieben sie stehen. Ich hatte nicht gesehen, dass einer von ihnen einen Kontakt betätigt hatte, jedenfalls öffnete sich ein Teil der Wand und schob sich wie eine Schiebetür zur Seite.

Dahinter lag Tizian Tristanos Reich.

Fast hätte ich laut gelacht. Ich kam mir vor wie in einem Film. Dieser große Raum sah aus wie eine Kulisse, die aus zwei großen Teilen bestand.

Zum einen ein Wohnraum, zum anderen ein Bad. Es gab einen großen Whirlpool, in dem warmes Wasser blubberte. Er besaß Ausmaße, die zum Schwimmen einluden. Ruhebänke mit dicken Polsterauflagen luden ebenso zum Verweilen ein wie eine Theke, an der ein Mann im weißen Bademantel saß. Auf dem Hocker neben ihm hatte ein zweiter seinen Platz gefunden, bekleidet mit einem pinkfarbenen Bademantel. Erst bei Näherkommen fiel uns auf, dass es eine Frau war. An ihren kurzen und superblond gefärbten Haaren jedenfalls war das nicht zu erkennen.

»Geh planschen«, sagte der Mann.

Die Superblonde gehorchte wie ein Hündchen. Sie rutschte vom Hocker, streckte sich dabei und ließ uns nicht aus den Augen. Mit wiegenden Schritten ging sie auf den Whirlpool zu. Dabei ließ sie den Bademantel fallen und präsentierte uns ihre nackte Rückseite.

Nicht, dass ich etwas gegen nackte Frauen habe, ganz im Gegenteil, aber hier kam mir das alles so grotesk vor, als wäre es gar nicht wahr. Dieser Tristano musste sich das alles aus irgendwelchen Filmen abgeguckt haben.

Die Blonde verschwand im Wasser, und wir hatten unsere Ruhe.

Tizian Tristano war relativ jung für einen Mafiaboss. Er gehörte zu diesen Typen, die nichts anbrennen ließen. Bei ihnen ging immer alles sehr schnell und kompromisslos. Sie sagten etwas, sie entschieden, und damit war die Sache erledigt.

Braungebrannt. Ein scharf geschnittenes Gesicht. Das schwarze Haar glatt nach hinten gekämmt. In seinem Gesicht fiel zweierlei besonders auf. Die breite Stirn und sein Oberlippenbart, der ihn wirken ließ wie ein Pirat. Er war nicht nur pechschwarz, er war auch an den Seiten in die Höhe gezwirbelt und wurde sicherlich ganz besonders gepflegt. Durch den Ausschnitt des Bademantels war seine Brust zu sehen. Überdeckt mit einem wahren Pelz aus Haaren, die wie Wolle hervorquollen.

Er grinste uns schief an. »Eigentlich habe ich mit euch wenig zu tun, aber in den letzten Stunden ist es schlimm gewesen.« Er steckte sich eine Nuss in den Mund, die er aus einer Silberschale genommen hatte. »Sollen wir hier bleiben oder uns woanders hinsetzen?«

»Das können wir auch hier erledigen«, sagte ich und fügte noch unsere Namen hinzu.

»Ja…«, sagte Tristano gedehnt und dabei kauend. »Sinclair und Suko. Das ist mir natürlich ein Begriff. Sogar ein sehr starker. Erinnert mich an Zeiten, die vorbei sind und auch nicht mehr zurückkehren werden. Costello gibt es nicht mehr. War ein Relikt aus dem letzten Jahrhundert. Wir erledigen unsere Geschäfte anders und brauchen nicht die Hilfe irgendwelcher finsteren Mächte. Oder könnt ihr euch vorstellen, dass ich hier Beschwörungen durchführe?«

»Darum geht es nicht«, sagte Suko.

»Warum seid ihr dann hier? Zwei Geisterjäger. Ich bin mir der Ehre schon bewusst.«

»Cobani ist tot.«

»Ja, Inspector, er ist tot. Sie glauben gar nicht, wie ich das bedauere. Er war ein guter Mann. Und ich habe mit seinem Tod nichts zu tun, das habe ich Ihren Kollegen schon gesagt.«

»Wissen wir«, erklärte ich.

»Na dann…«

»Wir waren dabei.«

»Hä? Wieso?«

»Wir haben gesehen, wie er sich in den Mund schoss. Zahlreiche Zeugen waren ebenfalls vorhanden. Es hat ihm nichts ausgemacht, den Revolver hervorzuholen und sich zu erschießen. Er wusste bestimmt nicht, dass wir Polizisten waren. Aber wir müssen uns die Frage stellen, warum er das getan hat.«

Der Mafioso nahm ein hohes Glas in die Hand und schlürfte daraus seinen Drink. Es war irgendein helles Zeug, das nach Zitrone oder Limette roch.

»Nun?«

»Keine Ahnung.« Tristano ballte eine Hand zur Faust und schlug damit auf die Theke. »Und wenn ihr mich foltert, verflucht, ich weiß es einfach nicht!«

»Sie können sich auch keinen Grund vorstellen?«

»Nein.«

»Das wiederum glauben wir nicht«, erklärte Suko.

Mit diesen Worten hatte er Tristano auf dem falschen Bein erwischt. »He, was soll das? Wollt ihr mir jetzt was in die Schuhe schieben, um endlich an mich heranzukommen? Bohrt ihr? Sucht ihr? Wollt ihr irgendwas finden?«

»Die Wahrheit.«

»Aber nicht bei mir, verdammt! Ich weiß doch nicht, weshalb sich Gino selbst gekillt hat!«

»Könnte er Probleme gehabt haben?«, erkundigte ich mich in aller Ruhe.

»Wieso?«

»Das müssen Sie doch wissen.«

»Nein, nicht im Job.«

»Und privat?«, fragte Suko.

Tizian Tristano zündete sich eine Zigarette an. Er schaute dabei in den Spiegel hinter der Bar. Es war ruhig geworden. Nur das Plätschern des Wassers war zu hören, in dem sich die Blonde tummelte. Im Spiegel konnten wir sie sehen und auch erkennen, dass sie keine echte Blondine war.

Der Mafioso paffte gegen den Spiegel. Er schaute dabei den Rauchwolken nach, als könnte er dank ihrer Bewegungen bestimmte Antworten im Spiegel erkennen. Wir ließen ihm Zeit, denn wir glaubten beide nicht, dass die Nachdenklichkeit nur gespielt war. Der Mann dachte schon über ein Problem nach.

Erst als der Glimmstängel zur Hälfte aufgeraucht war, fing er wieder an zu sprechen. »Gino war ein guter Mann, ehrlich. Ich habe ihm vertraut. Das kann ich nicht mit jedem Mitarbeiter durchziehen, aber bei Gino war alles klar. Dem Begriff Familie fühle ich mich auch irgendwie verpflichtet. Ich habe ihn noch herübergerettet. Es bedeutet auch für mich eine gewisse Kontrolle, wenn ihr versteht, was ich damit meine.«

»Ist schon klar«, sagte ich, und das war nicht gelogen, denn Typen wie Tristano kontrollierten ihre Leute schon, denn die Angst vor dem Verrat war immer vorhanden.

»Bei Gino Cobani brauchte ich das nicht.«

»Ach«, sagte ich nur.

Tristano drehte sich um. Er drückte dann die Kippe aus und starrte mich an. »Nein, das brauchte ich wirklich nicht. Ich konnte mich auf ihn verlassen. Er hatte freie Bahn.«

»Meinen Sie damit die Freizeit?«, fragte Suko.

»Genau.«

»Aber Sie wissen, wie er sie ausgefüllt hat?«

»Haha!« Tizian lachte. »Ja oder nein. Ich weiß es nicht genau, aber er hatte ein Hobby.«

»Gut.«

»Weiß nicht, ob das gut ist, Sinclair. Aber davon mal abgesehen, jetzt kommen Sie ins Spiel.«

»Aufgrund des Hobbys?«

»Ja, deshalb.«

»Warum?«

»Es war seltsam. Gino fühlte sich in seiner Freizeit zu irgendwelchen okkulten Dingen hingezogen. Er sah die Welt so, wie sie ist, das aber nur, wenn er arbeitete. Ansonsten gab es für ihn noch ein zweites Leben.«

»Welches denn?« unterbrach ich ihn.

Tristano leerte sein Glas und zuckte mit den Schultern. Im Hintergrund stieg die Blonde aus dem Pool und hüllte sich in ihren Bademantel. Der Mafioso nahm es nicht zur Kenntnis. »Ein Leben, das man nicht sieht«, erklärte er.

»Ist schwer zu glauben«, sagte ich.

»Klar. Manchmal haben wir darüber gesprochen. Gino hat eben an Geister geglaubt.«

»Das tun viele«, sagte ich.

»Er war davon überzeugt. Ich weiß das.« Tristano schüttelte den Kopf. »Er hat sich so danach gesehnt, einem Geist zu begegnen. Das könnt ihr euch nicht vorstellen…«

»Und?« fragte Suko. »Hat er es geschafft?«

Der Mafioso hob die Schultern. »Genau das ist eben die Frage aller Fragen. Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, ob er es geschafft hat. Kann, muss aber nicht sein.«

»Wie sah das denn mit seiner Geisterseherei aus? Können Sie uns das genauer beschreiben?«

»Nein, ich war nicht dabei. Natürlich habe ich ihn gefragt und auch Antworten erhalten. Ich erfuhr, dass er nicht allein war. Es gab noch andere, die sein Hobby teilten.«

»Kennen Sie Namen?«

»Auf keinen Fall. Das war alles privat. Er muss sich da einer Gruppe angeschlossen haben. Was sie dort genau taten, darüber hat er nie gesprochen, aber es ist noch nicht lange her, da habe ich ihn an einem Morgen regelrecht aufgelöst getroffen. Er war noch bleich im Gesicht und meinte, dass es jetzt passiert sei.«

»Was?«

»Da ist der Geist geholt worden.«

Suko und ich sahen in die großen Augen des Mannes. Von seiner Macht und Ausstrahlungskraft hatte er einiges verloren. Vor uns saß ein Mensch, der sich einfach nur unsicher war, weil er mit einem bestimmten Problem nicht fertig wurde.

»Können Sie sich vorstellen, dass dies für uns etwas zu wenig ist?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Ja, weiß ich. Ihren Kollegen habe ich davon nichts gesagt. Aber es ist nun mal so.«

»Sie haben daran nie geglaubt?«

»Nein. Ich wollte mit dem ganzen Spuk nichts zu tun haben. Erinnerte mich zu sehr an die Zeiten eines Logan Costello.«

»Sie haben also einen Geist geholt«, nahm Suko den Faden wieder auf.

Tristano rutschte unruhig auf seinem Hocker hin und her. Wie eine Zustimmung sah das nicht aus.

»Ich weiß nicht, ob sie einen Geist geholt haben. Es kann auch anders gewesen sein.«

»Jetzt sprechen Sie in Rätseln.«

»Scheiße, Sinclair. Nicht ich habe das gesagt, sondern Gino. Einen Geist geholt oder sich einen geschaffen. Haben Sie gehört? Sie können sich einen Geist geschaffen haben. Fragen Sie mich nicht, wie sie das fertig brachten, aber es ist so gewesen. Oder auch nicht, das weiß ich ja alles selbst nicht.«

»Hat Gino Ihnen mehr über den Geist erzählt?«

»Nein.«

»Sie haben auch nicht gefragt?«

»Hören Sie auf, Sinclair. Ich wollte nichts damit zu tun haben. Ich winkte ab, das ist alles.«

»Und er war bei den Beschwörungen nie allein?«

»Immer in der Gruppe.«

»Kennen Sie Leute daraus?«

»Nicht dass ich wüsste. Es war Ginos Tick. Ich habe damit nichts zu tun, verflucht.«

»Und jetzt ist er tot!«, stellte Suko trocken fest. »Das hätte Sie doch misstrauisch machen müssen.«

Der Mafioso rutschte vom Hocker. Er blieb nicht an der Theke stehen, sondern ging in unserer Nähe unruhig auf und ab. Seine Reaktion war nicht gespielt. Er machte sich wirklich Gedanken darüber, wie er das Problem in den Griff bekommen konnte. Als er stehen blieb, goss er sich einen zweiten Drink ein. Diesmal einen Whisky. »Klar, ich bin misstrauisch geworden. Aber erst in den letzten zwei Stunden. Da ist mir wieder alles durch den Kopf gegangen. Es war ja irgendwie grauenhaft, und ich habe nicht die Spur einer Erklärung. Das müssen Sie doch auch einsehen. Ich bin unschuldig. Ein Pontius Pilatus. Nicht mehr und auch nicht weniger.« Er hob seine Hand. »Wenn Sie gekommen sind, um mir etwas anzuhängen, sind Sie auf dem falschen Dampfer. Das ist nicht so. Gino hat ein Privatleben gehabt.«

»Es geht uns nicht um Sie.«

»Danke.«

»Es hätte ja sein können, dass er sie mit hineingezogen hat.«

»Nein, das hat er nicht. Es gab für ihn noch andere Freunde. Die zudem mit diesem Geschäft nichts zu tun haben. Das alles hat Gino strikt getrennt.«

»Noch mal«, sagte Suko. »Kennen Sie zufällig einen Namen dieser anderen Freunde?«

»Keinen.«

»Don Ambrose.«

»Hören Sie auf, Inspektor.«

Suko schaute mich an und sah mein Nicken. Es bedeutete, dass der Besuch für uns hier bei Tristano beendet war. Wir waren mit leeren Händen gekommen, aber wir würden nicht mit ganz leeren Händen gehen. Das stand fest.

»Wo hat er denn gewohnt? Hier bei Ihnen?«

»Ja.«

»Also hier im Haus?«

»Oben.«

»Waren die Kollegen dort?«

»Nein, sie haben sich zurückgehalten.«

Ich lächelte ihn an. »Genau das werden wir nicht tun. Bitte, sagen Sie uns, wie wir zu gehen haben.«

Dass ihm mein Vorschlag nicht passte, war an seinem Gesicht abzulesen. Er war aber vernünftig genug, sich nicht quer zu stellen, denn so etwas machte ihn nur verdächtig.

»Ich fahre mit euch. Wir müssen hoch. Aber ich will mir etwas anziehen.«

»Ist gut.«

Tizian Tristano verschwand durch eine Tür und ließ uns allein.

Suko ging auf und ab. Dabei fragte er mich: »Glaubst du ihm?«

»Du denn?«

»Ja«, erwiderte er lachend. »Er hat sich nicht verstellt. Es war zu sehen, dass er mit dem Ableben seines Mannes Probleme hatte.«

»Unser Problem ist, dass Gino Cobani seinem Hobby nicht allein nachgegangen ist. Er hat sich mit einigen Leuten zusammengetan. Darunter könnte sich auch ein Mann namens Don Ambrose befinden, der sich ebenfalls so plötzlich umgebracht hat. Jetzt bin ich gespannt darauf, was uns seine Witwe erzählt.«

»Aber zuvor schauen wir uns Cobanis Wohnung an.«

»Das versteht sich…«

***

Mit einem Privatlift fuhren wir nach oben. Inzwischen wussten wir auch, dass Tizian Tristano der Besitzer dieses Hauses war. Zumindest lief es auf seinen Namen. Tatsächlicher Besitzer war die Ehrenwerte Gesellschaft, aber das musste uns nicht interessieren. Dafür waren andere Kollegen zuständig.

Der Mafioso hatte sich umgezogen. Er trug eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und ein dunkelrotes Jackett. Eine Waffe war an ihm nicht zu entdecken. Einen Schlüssel zur Wohnung hatte er geholt, und so stand einem Betreten nichts mehr im Wege.

Der Lift hielt im Wohnbereich, und wir betraten einen langen Flur. Es interessierte mich nicht, wer hier alles die Miete zahlte, ob Mafiosi oder unbescholtene Bürger, ich hoffte, dass wir zumindest in der Wohnung des Toten einen Hinweis auf seinen Club fanden.

Tizian versicherte uns zweimal, dass er die Wohnung allein nicht betreten hatte. Er war nur mit Gino zusammen dort gewesen und schloss jetzt für uns auf.

Ho, das war schon etwas. Ich wagte nicht, an meine Bude zu denken. Hier hatte man die wenigen Quadratmeter gut ausgenutzt und einen großen Raum geschaffen mit einem wirklich tollen Fenster, das eine perfekte Aussicht auf den Fluss bot und natürlich noch darüber hinweg auf die andere Seite der Themse und in die südliche Hälfte der Stadt hinein. Da kam man schon leicht ins Staunen, aber ich riss mich zusammen und ließ mir die anderen Räume zeigen. Das Schlafzimmer war mehr eine Kammer, das Bad auch nicht besonders groß, und in der Küche gab es so gut wie keine persönlichen Gegenstände. Nur die Einbauware stand dort noch. Sie glänzte wie frisch geputzt.

Überhaupt machte das Mobiliar den Eindruck, kaum gebraucht zu sein. Der Mieter schien sich hier nicht oft aufgehalten zu haben. Etwas Persönliches entdeckten wir nicht. Vielleicht dort, wo ein PC auf einer Glasplatte stand, die von vier Holzbalken gehalten wurde.

Ich ging auf den Computer zu. Es gab nicht wenige Menschen, die versteckten ihre persönlichen Daten auf einer Diskette, und ich fragte Tristano, ob das bei Gino auch der Fall gewesen war.

»Keine Ahnung. Was suchen Sie denn?«

»Den Hinweis auf…«

Er lachte in meine Antwort hinein. »Suchen Sie nach irgendwelchen Geistern im Computer?«

»Nicht direkt.«

»Ich weiß auch nicht, ob Sie da etwas finden.«

Ich hatte mich schon gesetzt. »Warten wir es mal ab.«

Das Ding war schnell eingeschaltet. Es gab auch einige Disketten, die hinter dem Apparat standen.

Sie waren beschriftet. Suko und ich lasen die Texte gemeinsam.

Der Mafioso stand neben uns. Er war nicht mehr so ruhig. Anscheinend befürchtete er, dass wir belastendes Material finden würden. Die Beschriftung auf den Disketten wies darauf nicht hin. Auch als ich die erste Information auf dem Bildschirm las, konnte ich nur die Augenbrauen anheben. Der Tote war ein Fan von Videospielen gewesen. Auf dem Schirm sah ich eine Liste der Spiele, die ihn wohl interessierten. Die meisten tendierten von der Geschichte her in den Bereich des Horrors. Später sahen wir noch Abbildungen der Spiele, und ich war sicher, dass sich bei dieser Diskette nichts fand.

Ich nahm mir die nächste vor.

Da schaute ich genauer hin.

Es ging um einen Club. Das Wort war als Headline und in Zitterschrift auf dem Monitor zu lesen.

Plötzlich sprang in mir das Jagdfieber an. Ich hatte das Gefühl, dicht vor einem ersten Ziel zu stehen, aber dann brach die kleine Hoffnung zusammen.

Die Diskette lief über ein Passwort, und das kannten wir nicht.

Auch der Mafioso hatte es entdeckt. »Das ist eben das Pech eines Bullen«, sagte er.

»Wie sieht es denn bei Ihnen aus?«, fragte ich.

»Ich habe mich darum nicht gekümmert.«

»Dann kennen Sie auch das Passwort nicht?«

»Woher denn?«

Ich rollte etwas zurück. Suko schaute sich in einem anderen Teil des Zimmers um und kümmerte sich nicht um uns. »Hätten Sie denn eine Idee, wie das Passwort lauten könnte?«

»Nein.«

»Wir könnten gemeinsam überlegen. Soll ich Mafia eintippen?«

»Komiker, wie?«

Ich stöhnte auf. »Manchmal hilft einem nur der Humor weiter. Aber ich gebe trotzdem nicht auf.«

»Bitte…«

Ich war froh, dass Tristano mich allein vor dem Monitor sitzen ließ. So konnte ich in Ruhe nachdenken, und mir gingen dabei einige Begriffe durch den Kopf.

Sie hatten zunächst mit der Mafia zu tun. Das war eigentlich Unsinn, daran wollte ich nicht glauben, denn dieser Gino Cobani hatte sein Privatleben streng von dem Beruf getrennt, was ihm auch von seinem Chef gegönnt war.

Gino und sein Club!

Was hatten sie herausgefunden? In welch einen gefährlichen Bereich der Magie waren sie eingedrungen? Waren sie zu blauäugig gewesen? Hatten sie nicht damit gerechnet, dass so etwas auch eskalieren konnte? Dass man leicht an den Falschen geriet?

Alles konnte möglich sein. Ich wollte mich konzentrieren und schloss dabei die Augen. Zwangsläufig holte ich mir die Szene zurück, die Suko und ich in der U-Bahn gesehen hatten.

Gino Cobani hatte uns gegenübergestanden. Normal. Nichts war an ihm anders gewesen als an den übrigen. Dann hatte er einen Revolver gezogen und sich umgebracht.

Einfach so.

Nein, das stimmte nicht. Trotzdem nicht einfach so, denn er hatte noch etwas gesagt.

Ich brauchte nicht lange nachzudenken, um den Begriff zu finden.

»Hexen-Wahrheit«, flüsterte ich - und saß plötzlich starr. Ich hatte das Gefühl, dicht vor einem Durchbruch zu stehen.

Hexen-Wahrheit!

War das zugleich das Passwort?

Eine bessere Lösung fiel mir nicht ein. Ich schaute auf den Kasten, in den der Begriff eingetippt werden musste, und einen Moment später bewegten sich meine Finger über die Tastatur hinweg.

Buchstabe für Buchstabe tippte ich ein. Kurze Zeit später stand der Begriff.

Hexen-Wahrheit!

Auf einmal veränderte sich der Schirm. Der Monitor erhielt einen rötlichen Hintergrund. Dort hinein flimmerte eine schwarze Schrift - und ich wollte schon frohlocken, als sich die Dinge radikal veränderten.

Der Monitor explodierte nicht. Er implodierte auch nicht. Es war möglicherweise eine Mischung aus beidem, aber die Schrift, die ich nur für einen winzigen Moment hatte lesen können, war im Nu wieder verschwunden.

Dafür nahm ich einen widerlichen Geruch war. Er stammte von irgendwelchen verschmorten Teilen, die innerhalb des Computers brannten. Der Bildschirm war im Nu tot. Unter dem Monitor kroch grauer Rauch hervor, der sich über der Tastatur verteilte.

Suko und Tristano war dieser Vorgang nicht entgangen. Im Nu waren sie bei mir und hörten auch das Knistern. Irgendwo im Monitor musste etwas brennen.

Suko handelte und riss den Stecker aus der Dose. Danach packte er sich den Monitor, lief mit ihm ins Bad und warf ihn in die Wanne. Er ließ Wasser darüber laufen und kehrte dann wieder zurück in den großen Wohnraum zu dem Mafioso und mir.

Tizian Tristano schaute mit offenem Mund dorthin, wo der Monitor noch vor kurzem gestanden hatte. Jetzt waren nur mehr Kabel zu sehen, die an schwarze dünne Schlangen erinnerten.

Mir nickte Suko zu und sagte: »Alles okay.«

Tristano fand seine Sprache wieder. »Verdammt, Sinclair, was haben Sie da gemacht?«

»Nichts«, erklärte ich.

»Aber der Computer verschmort nicht grundlos.«

»Ich habe nur ein Passwort eingegeben.«

»Witzig. Und?«

»Wie der Begriff schon sagte. Es passte.«

»Der ist doch zerstört worden.«

»Danach.«

»Verstehe ich nicht.« Er drehte sich um und ging von mir weg. Vor dem Fenster blieb er stehen und starrte nach draußen. Es war mir lieb, dass er sich diesen Platz ausgesucht hatte, so störte er Suko und mich wenigstens nicht.

»Was hast du gesehen?«

Ich verzog die Lippen. »Wie kommst du darauf?«

»Hör auf, John, ich habe was gesehen, und das war bestimmt keine Einbildung.«

»Du hast Recht. Es war keine Einbildung. Bevor der Mist hier auseinanderflog, tauchte für einen Moment ein Name auf. Aber wirklich nur für einen Moment. Dann war er verschwunden. Radikal weg, wie von mir ausradiert.«

»Kannst du dich erinnern?«

»Eine Frau. Gunhilla Blaisdell.«

Der Inspektor schwieg. Nicht, weil er nichts zu sagen hatte, er dachte nur über den Namen nach und hob schließlich die Schultern, weil er damit nichts anfangen konnte.

»So ergeht es mir auch.«

»Da können wir davon ausgehen, dass diese Person namens Gunhilla Blaisdell den Computer zerstört hat.«

»Keine Ahnung. Hat ein auf dem Monitor stehender Namen tatsächlich diese Macht?«

»Wenn Magie mit im Spiel ist, schon. Wie hieß eigentlich das Passwort?«

Ich sagte es ihm.

»o ja«, staunte Suko. »Da haben wir die erste Spur gefunden. Wir haben eine Hexen-Wahrheit und eine Gunhilla Blaisdell. Jetzt brauchen wir nur noch die direkte Verbindung zwischen den beiden Begriffen zu finden.«

»Und Gunhilla selbst.«

»Glaubst du daran, dass sie existiert?«

»Keine Ahnung, Suko. Aber sie kann genau der Geist sein, den wir suchen. Oder den Gino gesucht hat.«

»Beschworen hat. In seiner Gruppe.«

»Genau das.«

Wir wurden auf Tizian Tristano aufmerksam, weil er sich langsam umdrehte und sich dabei räusperte. Er sah nicht mehr aus wie der große Boss. Sein Blick flackerte. Der Mann war durcheinander. Er hatte etwas erlebt, das nicht in sein Weltbild hineinpasste. Nervös rieb er seine Hände und blieb vor uns stehen.

»Wollten Sie etwas sagen?«, fragte ich.

Die Antwort lautete ja. Nur sprach er sie nicht aus, wir sahen es ihm an.

»Bitte!«, forderte ich ihn auf.

»Verdammt.« Danach fluchte er auf Italienisch. »Ich kann das alles nicht verstehen. Das ist nicht meine Welt. Das hat alles Gino getan. Ich habe immer gedacht, dass er ein Spinner ist. Ja, ein verdammter Spinner. Dazu stehe ich auch, obwohl das jetzt anders aussieht. Ich komme mir so anders vor. Ich habe ja nie an Geister geglaubt. Auch jetzt glaube ich nicht daran.«

»Machen Sie sich keinen Kopf, Tristano«, sagte ich. »Aber beantworten Sie uns bitte eine Frage, wenn Sie können.«

»Nein, Sinclair, ich kann nichts mehr. Ich kann Ihnen gar nichts beantworten.«

Ich ließ mich auf sein Gejammere nicht ein, sondern fragte: »Sagt Ihnen der Name Gunhilla Blaisdell etwas?«

Er schluckte. Dabei ließ er seinen Blick nicht von meinem Gesicht. »Nein, nein, der Name sagt mir nichts. Den… den… habe ich heute zum ersten Mal von Ihnen gehört hier. Was sollte ich auch mit dieser Frau zu tun haben?«

»Regen Sie sich ab. Es war nur eine Frage, nicht mehr.«

»Kannte Gino sie?«

»Möglich.«

»Hier umschauen können Sie sich ja nicht mehr. Ist ja alles kaputt durch den Computer.«

»Sie sagen es.«

Ich ließ ihn stehen und ging zu dem schmalen Bücherregal an der weniger breiten Seite des Raumes.

Von dort war Suko gekommen. Im Gehen erkundigte ich mich, ob er etwas gefunden hatte.

»Nein, das habe ich nicht. Oder doch.«

»Was denn nun?«

»Sei doch nicht so ungeduldig.« Er ging an mir vorbei und griff zielsicher nach einem Buch mit dunkelrotem Einband. Er drückte es mir in die Hand.

»Entschuldige«, sagte ich. »War nicht so gemeint. Ich fühle mich nur allmählich etwas von der Rolle.«

»Ist verständlich.«

Ich schlug das Buch auf und ignorierte auch Sukos Blick. Der Inhalt passte, obwohl er mich nachdenklich stimmte. Er befasste sich mit der Kontaktaufnahme von Verstorbenen oder Geistern, die sich mittlerweile in einer anderen Dimension befanden.

Bücher dieser Art gibt es viele. Lady Sarah besaß jede Menge davon. Ich kannte einige, hatte sie quer gelesen und mir wichtige Dinge gemerkt. In diesem Fall allerdings schaute ich genauer hin.

Besonders bei dem Kapitel, das der Besitzer rot angestrichen hatte.

Die Überschrift hätte mich eigentlich lächeln lassen müssen. Das passierte zu diesem Zeitpunkt nicht, denn sie kam einer bestimmten Tatsache sehr nahe.

Wie man einen Geist herstellt, hieß es da.

Ich hielt Suko das Buch hin. »Schon gelesen?«

»Nein.« Er brauchte Sekunden, runzelte die Stirn, und ich sah es an seinen Lippen zucken, aber er lächelte ebenfalls nicht.. Dafür war es einfach zu ernst.

Gemeinsam überflogen wir den Text. Mindestens vier Personen mussten sich einig sein, einen Geist herstellen zu wollen. Nach diesem Bericht klappte es über Tischrücken oder Buchstaben-Magie. Da würde sich der Geist schon melden.

Die anschließend aufgeführten Einzelheiten interessierten uns nicht. Wir blieben bei diesen vier Personen hängen. Da stellte sich die Frage, ob auch Gino Cobani und Don Ambrose zu diesem Kreis gehört hatten.

»Bestimmt«, sagte Suko, als ich ihn darauf ansprach.

Ich schlug das Buch zu und stellte es wieder zurück in das Regal. »Fragt sich, wo sich die anderen Personen aufhalten. Ich gehe davon aus, dass die Selbstmörder einem derartigen Zirkel angehört haben. Sie sind einen Schritt zu weit gegangen. Kann sein, dass sie die Gefahr auch nicht richtig einschätzten. Wie dem auch sei, es fehlen uns zwei Namen aus der Gruppe. Falls es bei den vier Mitgliedern geblieben ist.«

Tizian Tristano war nach wie vor bei uns geblieben. Ob er alles verstanden hatte, war die große Frage. Zumindest musste er zugehört haben. Als mein Blick ihn traf, sah ich, wie er den Kopf schüttelte.

»Wissen Sie, um was es geht?«, fragte ich ihn.

»Ja, ich glaube schon.«

»Und?«

»Ich kann noch mal betonen, dass ich mit Gino nichts zu tun gehabt habe. Er hat ein Privatleben geführt und…«

»Das wissen wir mittlerweile. Sie sollten überlegen, ob Ihnen nicht doch irgendwelche Namen einfallen.«

»Nein, verflucht!«

Wir glaubten ihm. Es war zwar nicht leicht für uns, einem Mafioso zu glauben, aber was sollten wir machen? Wenn er etwas gewusst hätte, hätte er sicherlich keinen Grund gehabt, uns das zu verschweigen, denn seine Geschäfte wurden davon nicht berührt.

»Dann ist es das wohl gewesen«, sagte ich zu Tristano und nickte ihm zu.

»Wir können gehen?«

»Ja.«

Er war erleichtert. Normal erleichtert und nicht wie ein Mann, der ein schlechtes Gewissen hatte.

Nach einem letzten Blick in das Zimmer verließen wir den Raum und fuhren mit dem Lift wieder nach unten.

Wir schwiegen und hingen unseren Gedanken nach. Auch Tizian Tristano stellte keine Fragen, obwohl sie ihm sicherlich auf der Zunge lagen. Aber er war auch jemand, der den Mund halten konnte, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Nur als wir schon beinahe gingen, hielt er uns zurück. Wir standen wieder im Fitness Center, wo die blonde Sandy zu uns rüberglotzte und ihren Boss fast ehrfurchtsvoll anschaute.

»Muss ich damit rechnen, dass Ihre Kollegen noch hier erscheinen werden?«

»Ja, das müssen Sie.«

»Gut.« Wir hörten sein unechtes Lachen und sahen dabei seine kasperhafte Bewegung. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen, denn ich habe nichts mit Ginos Tod zu tun.«

»Das wissen wir.«

Nach dieser Antwort gingen wir. Wir hatten den Rover auf einem privaten Parkplatz abgestellt. Ich schloss den Wagen auf und sagte dabei: »Jetzt können wir noch hoffen, dass die Witwe des toten Don Ambrose uns mehr sagen kann.«

»Glaubst du daran?«

Ich zuckte die Achseln. »Wenn ich ehrlich sein soll, nicht so recht. Wer immer zu dem Club gehörte, er hat über die Hexen-Wahrheit verdammt gut geschwiegen.«

Suko sagte erst wieder etwas, als er neben mir saß. »Ich habe noch gewisse Schwierigkeiten damit, beides in einen Zusammenhang zu bringen. Zum einen diese Hexen-Wahrheit und zum anderen die Tatsache, dass es eine Anleitung dafür gibt, wie man einen Geist herstellt. Durch Beschwörungen, Gedanken und Wünsche.«

»Vielleicht ist das genau die Hexen-Wahrheit, von der Gino kurz vor seinem Tod gesprochen hat«, überlegte ich laut.

»Tja, kann sein.«

Wenig später waren wir unterwegs…

***

»Du hast nicht gut geschlafen«, stellte Sarah Goldwyn am nächsten Morgen fest.

Jane lächelte nach dem Morgengruß und fragte: »Wieso? Kann man das sehen?«

»Ja, kann man.«

»Und es stimmt auch. Gut geschlafen habe ich nicht.« Sie rieb über ihre müden Augen. »Ist auch kein Wunder. Ich habe immer nur an eine gewisse Gunhilla gedacht. Gibt es sie? Gibt es sie nicht? Ist alles nur eine große Schau?«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich eigentlich auch nicht.« Jane atmete tief durch. »Was können wir jetzt tun?«

»Nichts. Nur auf sie warten. Ich bin sicher, dass sie in ihrer Welt Probleme hat.«

»Als Geist.«

Sarah nickte. »Ja, warum nicht? Wir haben im Buch gelesen, wer diese Gunhilla Blaisdell gewesen ist. Eine weise Frau trotz ihrer Jugend. Sogar angesehen…«

»Bis zu ihrem Tod.«

»Hingerichtet«, sagte Sarah.

»Das auch.«

»Aber der Geist lebt«, murmelte Jane nachdenklich, »und er will aus seinen Fesseln heraus. Die Gründe kennen wir nicht. Sie müssen tiefer liegen, aber sie sind vorhanden, denn grundlos erlebt man so etwas nicht, das steht fest. Es muss also einen Ansatzpunkt gegeben haben. Sie will wieder zurück.« Jane schaute für einen Moment ins Leere. »Und dazu benötigt sie eine Person, die ihr zur Seite steht. Deshalb hat sie mich ausgesucht, weil sie Gemeinsamkeiten zwischen sich und mir entdeckt hat. Ist das soweit richtig?«

»Würde ich sogar unterschreiben. Nur frage ich mich, was sie genau vorhat. Oder gehst du davon aus, dass sie dich für eine gefährliche Feindin hält?«

»Nein, Sarah. Eher für eine Verbündete.«

Die Horror-Oma lächelte. »Eben, Jane. Sie wird dich als Verbündete ansehen und deshalb mit dir in Kontakt treten.« Sie senkte ihre Stimme. »In der vergangenen Nacht, Jane, das war mehr so etwas wie ein Vorspiel. Ein Bekannt machen, denke ich mal. Zum richtigen Kontakt wird es noch kommen. Davon bin ich überzeugt. Und dann sehen die Dinge bestimmt anders aus.«

»Möglich.«

Jane strich durch ihre Haare. »Okay, wir werden ja sehen. Ich muss mich jetzt duschen. Danach trinke ich einen Kaffee, und dann sollten wir wirklich darüber nachdenken, ob wir alles für uns behalten oder nicht lieber John Bescheid geben.«

»Wäre zu diskutieren.«

Jane ging nach oben. Langsam stieg sie die Treppe hoch. In der letzten Zeit war es häufiger passiert, dass die andere Seite mit ihr Kontakt aufgenommen hat, weil sie eine bestimmte Vergangenheit hinter sich hatte. Sie hoffte nicht, dass die alten Zeiten zurückkehren würden. Dagegen würde sie sich mit Händen und Füßen wehren. Und sie fragte sich auch, warum diese Gunhilla erschienen war.

Grundlos war das nicht der Fall gewesen. Es musste einen Anlass gegeben haben.

In Gedanken versunken öffnete Jane die Tür zu ihrem Bad. Es war wie immer. Sie wusste, wo sie hinzugehen hatte. Es waren immer die gleichen Schritte und Bewegungen - Routine halt.

Plötzlich blieb sie stehen!

Es war, als hätte man sie durch einen Schlag aufgehalten. Sie war im ersten Augenblick ziemlich durcheinander, obwohl das Bad aussah wie immer.

Abgesehen von einer Kleinigkeit.

Der große Spiegel, der beinahe bis zum Boden reichte, war von oben bis unten beschlagen.

Jane rutschte mit der Hand von der Türklinke ab und ging noch einen Schritt weiter.

Bisher hatte sie die Spiegelfläche nur aus einem bestimmten Winkel gesehen und dieses schräge Nebelfeld auf der Fläche erkannt. Nun schaute sie direkt dagegen, und sie wusste, dass dieser Beschlag nicht normal war.

Niemand hatte hier schon geduscht. Es hatte keinen Dampf gegeben, der den Spiegel hätte beschlagen können. Außerdem zeichnete sich der Belag auch nur auf dieser Fläche ab und keinesfalls an den Wänden oder auf den Armaturen.

Das war die zweite Botschaft. Davon ging Jane Collins aus, als sie vor dem Spiegel stehen blieb und ihn genau beobachtete. Auf der Oberfläche lag auch kein kondensiertes Wasser in Tröpfchenform.

Dieser Beschlag war etwas ganz anderes. Er sah körnig und kristallin aus und erinnerte an Eis, das nicht abtauen konnte, obwohl es im kleinen Bad warm war.

Jane wollte es nicht nur beim Schauen belassen. Sie trat an den Spiegel heran und strich mit der Hand über den Belag.

Es war nichts da.

Obwohl es so aussah, als hätte er sich außen auf dem Spiegel abgesetzt, konnte sie nichts fühlen.

Das Zeug musste in der Spiegelfläche versteckt sein.

Jane wartete. Für sie war das erst der Anfang. Ein Zeichen. Es würde weitergehen, und sie blieb vor dem Spiegel stehen. Es war jetzt ihr Platz, und sie wusste auch, dass diese Gunhilla Blaisdell es so gewollt hatte.

Sie war da.

Jane spürte sie. Es war das Kribbeln, das über ihren Körper rann und für das es eigentlich keinen Grund gab. Sehen konnte sie nichts, aber spüren.

Die andere Kraft oder Macht hielt sich in ihrer Nähe auf. Sie nahm die Schwingungen wahr. Die gleichen wie schon in der Nacht - und sie hörte die Stimme.

»Da bist du wieder, Jane…«

»Es war klar für mich, dass ich dich wiedersehe.«

»Auch für mich.«

»Und was willst du von mir«, fragte Jane, die ihren Blick auch weiterhin auf den Spiegel gerichtet hielt.

»Ich will dir meine Geschichte zeigen, Jane. Damit du weißt, wer ich bin.«

»Das habe ich schon gelesen, Gunhilla. Du hast ein bewegtes Leben geführt. Du bist noch jung gewesen, als man dich richtete, denn so steht es geschrieben.«

Die Stimme wurde lauter. »Gerichtet? Hingerichtet. Ja, man hat mich hingerichtet!«

Jane zuckte leicht zusammen. Sie spürte die heftigen Emotionen der anderen und unsichtbaren Person. Plötzlich waren dumpfe Schläge zu hören, die von den Wänden des Bads widerhallten. Selbst von der Decke her hörte sie die Laute, und auch vom Fußboden klangen sie auf. Ein Poltergeist trieb hier sein Umwesen, um sich austoben zu können.

Jane Collins bekam jede Emotion mit. Sie überlegte, ob sie das Bad verlassen und später wieder betreten sollte. Es war, als hätte der Geist ihre Gedanken erraten, denn schlagartig verstummte das Poltern. Er hatte sich ausgetobt.

Die Detektivin atmete auf. Die Luft um sie herum hatte sich verdichtet. Es war für sie nicht zu sehen, nur zu fühlen, und sie merkte wieder, wie die Emotionen in ihr hochkochten.

»Bist du noch da?« Eine überflüssige Frage. Jane hatte sie trotzdem gestellt, um Kontakt aufzunehmen.

»Bin ich.«

»Was war denn los?«

»Ich hasse es, wenn gelogen wird. Ich bin nicht gerichtet worden. Man hat mich brutal getötet, und ich werde dir zeigen, wie es geschehen ist. Ich habe nichts vergessen. Ich habe alles aufgesaugt. Jedes Bild, jede Qual. Und ich habe dich und den Spiegel gefunden, um dir meine Welt zu zeigen, wie sie mal war. Bleib hier - bleib nur hier, Jane. Es ist sehr wichtig.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Eine derartige Situation hatte sich Jane zwar nicht unbedingt gewünscht, aber sie wollte auch weiterkommen und Licht in diesen rätselhaften Fall bringen.

Es wurde still.

Eine besondere Ruhe breitete sich aus. Aber diese Stille war gefüllt. Die genaue Erklärung konnte Jane nicht geben, sie war nur in der Lage, etwas zu fühlen, und genau dieses Gefühl strich wie Eis über ihren Körper hinweg.

Dann hörte sie das leise Knistern, das direkt vor ihr aufgeklungen war. Da kam nur der Spiegel in Betracht. Als Jane genauer hinschaute, entdeckte sie die Veränderung auf der Fläche, denn der Belag löste sich auf.

Es passierte sehr langsam. Die weißen Kristalle zogen sich zusammen, und zugleich verloren sie ihre Dichte. Es ergaben sich neue Bilder, die Jane faszinierten. Das war mit dem Schmelzen einer Eisschicht zu vergleichen, und es gab auch die ersten freien Flecken auf der Spiegelfläche, die allerdings nicht sehr lange so frei blieben, weil sich etwas abmalte.

Jane bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Es brauchte ihr jetzt niemand etwas zu sagen oder zu erklären, denn sie wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, wer die Frau auf der Spiegelfläche war.

Zum ersten Mal sah sie Gunhilla Blaisdell!

***

Es war wie ein Bild. Ein Motiv aus dem Leben herausgemalt und im Spiegel hinterlassen.

Gunhilla Blaisdell war eine blonde Frau. Lockige Haare umrahmten ein etwas blasses Gesicht mit großen dunklen Augen, die eigentlich nicht zu dem hellen Haar passen wollten. Möglicherweise war das schon ein Zeichen für die anderen gewesen, dass Gunhilla nicht zu den normalen Menschen zählte.

Gunhilla saß oder kniete. So genau war das nicht zu erkennen. Sie trug ein rotes Kleid oder ein Kleidungsstück, das wie ein Mantel geschnitten war. Es stand vorn offen. Jane erkannte, dass Gunhilla darunter nichts mehr trug. Die spitzen Brüste malten sich deutlich ab, sodass Jane Collins auch die beiden schimmernden Ringe erkannte, mit denen ihre Brustwarzen gepierct waren.

Das hatte es auch schon damals gegeben, aber es war sicherlich nicht zum Spaß geschehen. Gunhilla sah nicht aus, als hätte sie sich freiwillig in die Pose begeben. Sie wirkte wie eine Person, die sich aufgegeben hatte. Ihr Blick war wie leer, nach innen gekehrt. Das Leben in den Augen war verloschen.

Jane erkannte nicht, was sich in Gunhillas Nähe befand. Ihre Umgebung war stockfinster wie in einem Verlies. Nur sie war zu sehen, aber auch sie wurde nicht angeleuchtet. Das Licht musste aus einer anderen Quelle stammen.

Plötzlich hörte Jane Collins den Gesang. Abgegeben von mehreren Männerstimmen war er nicht mehr als eine Hintergrund-Musik, die sich keinesfalls fröhlich oder positiv anhörte. Der Gesang wirkte mehr wie eine Drohung und konnte auch die Begleitmusik für einen Menschen ins Jenseits sein.

Jane stellte nicht fest, ob er nur aus dem Spiegel zu ihr drang oder auch außen zu hören war. Er füllte das Bad aus, und er steigerte sich auch.

Jane konzentrierte sich ganz auf Gunhilla. Es war gut, dass sie so handelte, denn im Hintergrund entstand eine Bewegung.

Zuerst war es nur ein kurzes Huschen. Ein Schatten, der sich bewegte, sonst nichts.

Aus dem Schatten wurde ein Mensch - ein Mann!

Er schob sich von hinten her auf die Frau zu, die sich um ihn nicht kümmerte. Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht gehört. Sie blieb knien und zuckte plötzlich zusammen, als sich zwei gekrümmte Hände auf ihren Kopf legten.

Jane sah nicht viel. Nur die Hände mit den kräftigen und dicken Fingern, auf denen dunkle Haare wuchsen, die auf sie irgendwie widerlich wirkten.

Sie mochte die Hände nicht. Für Jane waren es Mörderhände und nichts anderes. Den Mann, dem sie gehörten, sah sie nicht, aber sie konnte sich vorstellen, in ihm einen Henker oder Schlächter zu sehen, dem es Spaß machte, Menschen zu quälen.

Der Gesang blieb. Er hatte sich nur leicht verändert und war zu einem dumpfen Grollen geworden, als wollte er das Unheil doppelt so stark ankündigen.

Die Hände bewegten sich auf dem Kopf. Fingerkuppen drückten in das Haar hinein, rutschten über die Kopfhaut hinweg und hinterließen dort einen starken Druck.

Gunhilla kämpfte nicht dagegen an. Ihre Hände waren nicht zu sehen. Das nicht nur, weil sie unter dem Umhang verborgen worden, ebenso wie die Arme, nein, der Haltung nach zu schließen musste man Gunhilla die Hände auf den Rücken gedreht und dort zusammengebunden haben. Sie kniete nicht normal, denn sie wirkte so, als würde sie jeden Augenblick fallen.

Jane konnte nicht vergessen, dass Gunhilla gerichtet worden war, wie man es schrieb. Und dieser Fall stand dicht bevor. Der Gesang verstummte plötzlich. Der Hintergrund blieb trotzdem düster.

Dafür passierte etwas im Vordergrund, denn dort erschien ebenfalls eine Hand. Auch sie gehörte einem Mann, der lange und auch bleiche Finger hatte. Zwei seiner Finger umschlangen eine schmale Kette, an der ein Gefäß hing.

Es war eine Kugel. Sie schimmerte rot in ihrem Innern, als wäre sie mit Blut gefüllt. Beim näheren Hinschauen sah die Detektivin, dass dies nicht stimmte, denn nicht Blut füllte die Kugel, sondern eine Flüssigkeit, die brannte. Darüber tanzten die gelblichen kleinen Flammen, als wären sie gefangene Geister.

Die Kugel kam in Gesichtshöhe der blonden Frau zur Ruhe. Nur ein leichtes Zittern war zu bemerken, denn absolut ruhig konnte die Hand die Kugel nicht halten.

Gunhilla Blaisdell konnte den Blick nicht von dieser Kugel abwenden. Hatten ihre Augen bis vor kurzem noch relativ gelassen geblickt, so erlebte Jane Collins jetzt diese Veränderung mit. Sehr sacht, aber unaufhörlich stahl sich die Angst in den Blick hinein, denn jetzt wusste Gunhilla, welches Schicksal ihr zugedacht worden war.

Jane hörte nichts mehr. Auch als Gunhilla die Lippen bewegte, drang kein Laut an ihre Ohren.

Wenn es Bitten waren, dann waren sie im Tunnel der Zeiten verklungen.

Jane konzentrierte sich einzig und allein auf das Gesicht. Es verlor seine Glätte. Die Haut zuckte, und der Mund öffnete sich sehr weit. Eine Zunge schoss hervor, als die Hände den Kopf brutal nach hinten zerrten, der Körper allerdings noch in dieser Haltung blieb.

Zugleich bewegte sich auch die Feuerkugel.

Sie schwang nach vorn, dann wieder zurück und wiederholte diesen Weg einige Male.

Es war ein Hin und Her, als wollte die nicht sichtbare Person erst noch Schwung holen, mit dem das Ende der Gunhilla Blaisdell eingeläutet wurde.

Das Gesicht war jetzt in blankem Entsetzen verzerrt. Auch Jane nahm dieses Bild nicht emotionslos hin. Sie merkte, dass sie nassgeschwitzt war. Ihr Atem pfiff durch den Lippenspalt. Auf dem Körper lag eine Gänsehaut.

Der Blick flackerte. Ihr Mund zitterte ebenfalls, und sie wartete auf den Augenblick, an dem alles passierte, obwohl sie es sich nicht wünschte.

Die Feuerkugel schwang vor und zurück. Die Pendelbewegungen wurden immer länger. Oft nur hautnah huschte die Kugel am Gesicht der Frau entlang.

Ihr Kopf wurde von den Händen noch immer nach hinten gerissen. Plötzlich aber stieß man ihn vor.

Genau in die Schwingrichtung des Feuerpendels hinein.

Die Kugel prallte gegen die Stirn der Frau und zerbrach noch im gleichen Augenblick.

Etwas spritzte aus dem Gefäß hervor in das Gesicht der Gunhilla Blaisdell. Im Nu breitete sich das Feuer aus. Die Frau hatte nicht die Spur einer Chance.

Wie ein zuckender Vorhang tanzten die Flammen an ihrem Gesicht in die Höhe, erreichten die Haare und setzten sie in Brand. Die blonden Strähnen brannten wie Zunder. Funken stoben in die Höhe, aber das verdammte Feuer blieb nicht auf das Gesicht beschränkt. Es breitete sich blitzschnell aus und fand dabei seinen Weg nach unten.

Die Hände waren längst vom Kopf verschwunden. Wer immer die Frau festgehalten hatte, er hatte das Dunkel im Hintergrund ausgenutzt und war ebenso abgetaucht wie auch die Gestalt, die Gunhilla in Brand gesetzt hatte.

Sie war zu einer Feuergestalt geworden. Die Flammen hatten alles von ihr erfasst. Sie schrie, sie schlug mit den Armen um sich. Sie rannte in die Finsternis hinein, ohne ein Ziel zu finden, und sie brannte immer weiter.

Die Kleidung war schon längst zu Asche geworden, und auch der Körper hätte verbrennen müssen, was nicht so geschah, wie Jane es sich vorstellte.

Sie sah etwas Weißes inmitten der Flammen tanzen. Es waren keine Knochen, von denen sich die Haut gelöst hatte. Jane kam es so vor, als hätte der Körper innerhalb der Flammen eine Veränderung durchgemacht. Eine Verwandlung in etwas anderes, das mit dem Aussehen eines Menschen zu vergleichen war.

Sie kam.

Gunhilla rannte nach vorn. Für Jane sah es aus, als würde sie auf den Spiegel zurennen und dann in ihn hineinlaufen, um das Glas zu zerbrechen.

Die Szene war so echt, dass die Detektivin die Hand vor ihr Gesicht riss, weil sie sich vor den Splittern schützen wollte.

Dazu kam es nicht.

Kurz vor der Spiegelfläche strahlte plötzlich das grelle Licht auf. Es glich schon einer Explosion, und wenige Augenblicke später war die Gestalt verschwunden.

Eine riesige Hand schien sie weggezogen und irgendwohin geschleudert zu haben.

Jane, die um Atem rang, schaute wieder nach vorn und damit direkt auf die Spiegelfläche.

Gunhilla war verschwunden.

Dafür malte sich ihre Gestalt von Kopf bis Fuß ab!

***

Es dauerte schon eine Weile, bis auch Jane das Zittern überwunden hatte. Durch die Erlebnisse wusste sie jetzt Bescheid, was damals mit Gunhilla Blaisdell geschehen war. Für sie war die Person nicht gerichtet, sondern auf grauenvolle Art und Weise getötet worden. Schrecklicher konnte man nicht sterben. Sie wollte nicht über die Schmerzen nachdenken, die Gunhilla erlitten hatte. Aber damit war es nicht vorbei gewesen. Die andere Seite hatte von Gunhilla nicht alles töten können, ein Teil von ihr lebte noch. Zumindest ihr Geist, der die Verbindung zu Jane gesucht hatte.

Erst jetzt dachte sie wieder daran, weshalb sie das Bad überhaupt betreten hatte. Es war wichtig, die Morgendusche zu nehmen, um sich danach auf den Tagesablauf zu konzentrieren. Ihr war schon jetzt klar, dass sie es nicht konnte. Diese Gunhilla Blaisdell war in ihr Leben getreten, und sie würde auch so schnell nicht mehr verschwinden, davon ging Jane aus.

Der Kontakt war im Moment abgerissen. Jane war allerdings überzeugt davon, dass sich Gunhilla wieder melden würde, sobald sie die Zeit als reif ansah.

Wie eine Schlafwandlerin betrat Jane die Duschkabine. Das warme Wasser rauschte. Jane genoss es, so besprüht zu werden, und sie hatte das Gefühl, als sollte aller Ärger von ihr weggewischt werden.

Immer wieder erlebte sie den Tod der Gunhilla vor ihrem geistigen Auge. Es war kein richtiger Tod gewesen. Auch kein richtiges Verbrennen. Sie erinnerte sich noch genau an die Gestalt, die sich innerhalb der Flammen abgezeichnet hatte. Das war kein Körper gewesen, der normal verbrannt war. Mit ihm war etwas anderes passiert.

Jane hatte in ihrem Leben leider genug verbrannte Menschen gesehen. Keiner hatte so ausgesehen wie Gunhilla Blaisdell. Keine schwarze Haut, die völlig ausgetrocknet war und sich zusammengezogen hatte. Es hätte so sein müssen und war trotzdem nicht so.

Stattdessen diese helle Gestalt, die ausgesehen hatte, als wollte sie mit den Flammen tanzen.

Dann war alles vorbei gewesen…

Jane drehte das Wasser ab und verließ die Dusche. Sie fror plötzlich und war froh, sich in das Badetuch kuscheln zu können, mit dem sie ihren Körper abrieb. Sie genoss den leichten Duft, den der Stoff abströmte, rieb auch ihre Haare trocken und zog sich wenig später im Schlafzimmer an.

Gunhilla hatte sich noch immer nicht gemeldet. Jane wollte zwar nicht zugeben, dass sie darüber etwas enttäuscht war, aber sie wunderte sich schon, denn sie gehörte irgendwie schon zu ihrem Leben. Auch wenn dies lächerlich klang.

Der grüne Pullover, eine beigefarbene Hose. Nur nicht zu dick anziehen, denn draußen hatte sich die Novembersonne wieder einen starken Durchbruch verschafft. Sie stand tief, und ihr Licht spiegelte sich in den Fensterscheiben.

Jane akzeptierte Gunhilla. Sie hatte auch keine andere Wahl. Allerdings stellte sie sich die Frage, aus welchem Grund die Person erschienen war. Dass alles ohne Motiv passierte, daran glaubte sie nicht. Gunhilla musste einen Auftrag gehabt haben.

Da konnte sich Jane nur einen Grund vorstellen. Der hieß Rache. Rache an gewissen Menschen, die ihr möglicherweise etwas angetan hatten. Nein, die Vermutung konnte nicht stimmen. Sie war Unsinn, denn die Folterknechte hatten nicht überlebt. Sie waren schon längst gestorben. Das also konnte es nicht sein.

Dann dachte Jane darüber nach, ob es irgendwelche Nachkommen waren, an denen sich Gunhilla rächen wollte und dabei Janes Hilfe brauchte, weil sie sich in dieser Zeit auskannte.

Genau der Gedanke gefiel ihr am besten. Wenn es tatsächlich so sein würde, musste es zu weiteren Kontakten zwischen ihnen kommen, und dann würde sich die Frau auch bald zeigen.

Frau oder Hexe?

Mittlerweile bezweifelte Jane, dass Gunhilla so harmlos gewesen war. Man konnte den Begriff weise Frau auch anders einstufen. Früher waren die weisen Frauen oft als Hexen abqualifiziert worden und hatten oft ein schreckliches Schicksal erlitten, wie eben auch Gunhilla Blaisdell.

Jane wollte noch mal mit Lady Sarah reden und auch im Buch weiterblättern. Möglicherweise fand sie Hinweise auf das Leben der Gunhilla. Vielleicht entdeckte sie auch Namen, die in dieser Zeit noch vorhanden waren.

Nachkommen der Personen, die damals am Tod der Gunhilla Blaisdell beteiligt gewesen waren.

Jane verließ ihre Wohnung und blieb stehen, weil Lady Sarah mit kalkbleichem Gesicht die Treppe hochkam. So leicht war die Horror-Oma nicht zu erschüttern. Wenn sie so blass war, musste sie schon einiges erlebt haben.

»Was ist los mit dir?« fragte Jane.

Sarah blieb vor ihr stehen. Aus der Nähe entdeckte Jane den Schweiß auf der Stirn. Die ältere Frau drehte sich um und hielt sich dabei an Janes Hand fest. Ihre Finger waren unnatürlich kalt. »Ich weiß es auch nicht genau, Jane, und ich kann nur etwas Allgemeines sagen. Aber ich glaube fest daran, dass wir beide nicht mehr allein in diesem Haus sind. Es hat sich jemand eingenistet.«

»Du meinst Gunhilla?«

»Ja, genau sie. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit. Das muss sie einfach sein. Ich höre Geräusche von überall her. Ich glaube, ihr Lachen zu vernehmen und mal eine Flüsterstimme. Hin und wieder habe ich das Gefühl, dass sie dicht hinter mir steht. Oder aber alles ist nicht wahr, und ich fange an zu spinnen.«

Jane zog Sarah von der Treppe weg und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich denke nicht, dass du spinnst, Sarah. Gunhilla Blaisdell ist tatsächlich da.«

Sarahs Blicke wanderten. »Wo denn? Hast du sie gesehen?«

»Ja.«

Sarah riss sich los. »Nein!« Es war nur so dahingesagt. »Das… das glaube ich nicht. Wo denn?«

»Im Bad. Im Spiegel.«

»Er ist das Tor, wie?«

»Ja. Wie so oft. Dort hat sie sich nicht nur gezeigt, sie hat mir auch bewiesen, wie es damals gewesen ist. Sie wurde nicht nur gerichtet oder hingerichtet, sondern auch verbrannt.«

»Um Gottes willen«, flüsterte Sarah. »Doch nicht etwa als Hexe auf dem Scheiterhaufen?«

»Nein, ganz anders. Aber ebenso schlimm.«

Lady Sarah ging zur Seite, bis sie vor dem Flurfenster stehen blieb. »Dann hast du ja auch gesehen, wie sie aussieht.«

»Das habe ich.« Jane gab ihr eine Beschreibung und fügte hinzu, dass Gunhilla noch jung gewesen war. »Vielleicht in meinem Alter, obwohl ich bei mir nicht mehr von Jugend sprechen kann. Sie muss schon einiges gewusst haben, das steht außer Frage, und sie hat ein dementsprechendes Leben geführt.«

»Kann ich mir alles denken«, sagte Sarah. »Nun ist sie hierher zurückgekehrt. Und das muss einen Grund haben, Jane. Oder denkst du anders?«

»Nein.«

Sarah drehte sich um. »Rache?«

Die Detektivin hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Ich weiß nicht, ob es Rache ist, möchte es aber auch nicht ausschließen.«

»Wenn das stimmt, dann muss es Personen geben, an denen sie sich rächen will. Einige, die mit den damaligen Ereignissen zu tun gehabt haben. Und es muss etwas passiert sein, das dieses alles in Bewegung gebracht hat. Ein bestimmtes Ereignis, von dem wir keine Kenntnis haben und…«

Ein heftiges Klopfen unterbrach die Horror-Oma mitten im Satz. Sofort verharrte Sarah starr auf der Stelle. Flüsternd flossen die Worte aus ihrem Mund.

»Da ist sie wieder…«

Jane bewegte sich ebenfalls nicht. Sie wartete darauf, dass sich das Klopfen wiederholte, doch dies passierte nicht. Stille hüllte beide Frauen wieder ein.

Sarah ging unruhig auf der Stelle hin und her. »Hast du gehört, aus welcher Richtung das Klopfen kam?«

»Nein.«

»Kann sein, dass sie oben ist.«

Sarah erhielt die Antwort von dem Geist der Hexe. »Ich bin hier, alte Frau…«

Es war eine Stimme gewesen, ohne dass die Person sichtbar gewesen wäre. Aber die Stimme hatte laut genug geantwortet, und Jane wusste auch, woher sie gekommen war.

Mit zwei Schritten hatte sie die Tür zum Bad erreicht, riss sie auf und schaute auf den Spiegel.

Genau dort malte sich Gunhilla wieder ab!

***

Die Witwe Alina Ambrose wohnte in einem Haus, das nur durch einen Garten von der kleinen Druckerei getrennt war. Sie hatte das Geschäft geschlossen und ein entsprechendes Schild vor die Eingangstür gehängt, sodass Suko und ich erst gar nicht auf den Gedanken kamen, die Druckerei zu betreten.

Noch immer kamen wir uns vor wie zwei Typen, die an der langen Leine gehalten wurden, damit uns bestimmte Mächte auch in bestimmte Richtungen führen konnten.

Wären wir nicht Zeugen des Selbstmords gewesen, wären wir dem Fall gar nicht nachgegangen und hätten auch nicht das bestimmte Buch gefunden.

Wie stelle ich mir einen Geist her? Oder wie man sich einen Geist erstellt oder erschafft.

Das hatte ich auch noch nicht gehört, und ich wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, mir einen herstellen zu wollen. Ich fragte mich, wie man überhaupt auf den Gedanken kommen konnte.

Das Haus war keine Prachtvilla. Es glich mehr einem schmalen Reihenhaus, auch wenn es einzeln stand, weil das Grundstück recht groß war.

Auf einem Schild lasen wir die Namen Alina und Don Ambrose. Überraschend würden wir hier nicht eintreffen, denn wir hatten zuvor mit der Witwe telefoniert, die uns jetzt auch die Tür öffnete.

Alina Ambrose war eine Frau um die dreißig. Sie hatte das dunkle Haar nach hinten gekämmt und trug ein graues Kopftuch. Ihre ansonsten bleiche Haut im Gesicht war vom Weinen gerötet. Das schwarze Strickkleid streckte ihre Gestalt. Es reichte bis zu den Waden. Dazu trug sie schwarze Strümpfe.

Ich stellte uns vor und sah Alina nicken. »Bitte, kommen Sie doch rein.« Ihre Stimme hatte einen harten Klang. Alina war keine gebürtige Engländerin.

Die Witwe führte uns durch einen mit großen Fliesen ausgelegten Flur in ein Wohnzimmer, dessen großes Fenster den Blick auf den Garten und die kleine Druckerei freigab. Wuchtige und dunkle Möbel verteilten sich im Raum und standen auf wertvollen Teppichen, die allesamt orientalische Motive aufwiesen.

Wir nahmen auf einer Couch Platz, die mehr wie ein Diwan wirkte. Bilder an den Wänden zeigten ebenfalls orientalische Motive. Ich sah einen blitzenden Samowar in einer Ecke stehen, und Alina Ambrose hatte auf einem Sitzkissen ihren Platz gefunden.

Ihr war mein interessierter Blick nicht entgangen, und sie gab mir deshalb eine Erklärung. »Ich stamme aus dem Iran, Mr. Sinclair. Mein Mann war ebenfalls einverstanden, das Zimmer ein wenig orientalisch einzurichten, so habe ich zumindest das Gefühl, ein Stück Heimat in der Nähe zu haben, denn zurück kann ich nicht. Man würde mich für einen Besuch nicht einreisen lassen.«

»Verstehe.«

»Don war ein sehr großzügiger Mensch«, sagte sie, und ihre Stimme wurde dabei schwächer. »Aber jetzt ist er tot. Einfach so. Er hat sich umgebracht.« Sie streckte den Arm aus und deutete durch das Fenster. »Dort befindet sich unsere Druckerei. Er ist auf das Dach geklettert und hat sich nach unten gestürzt. Er hätte auch überleben können, weil es nicht so hoch ist, aber er starb auf dem Weg zum Krankenhaus an seinen inneren Verletzungen.« Sie konnte nicht mehr sprechen und begann zu weinen. Aus einer schmalen Tasche am Kleid holte sie ein Tuch hervor und drückte es gegen ihre Augen.

Trotz der Trauer, die diese Person durchlitt, hatte ich schon jetzt den Eindruck, dass wir von ihr mehr erfahren würden als von Tizian Tristano. Sie war Tag und Nacht mit ihrem Mann zusammen gewesen, und ich glaubte nicht, dass er ein Doppelleben geführt hatte.

Wir warteten, bis ihr Weinen aufhörte. Dann entschuldigte sie sich.

»Bitte«, sagte ich. »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen. Wir verstehen, was Sie durchgemacht haben.«

»Nein, Mr. Sinclair, das kann man nicht verstehen. Das ist nicht möglich. Ich verstehe es auch nicht. Es gab keinen Grund. Wir haben eine gute Ehe geführt. Finanziell ging es uns auch nicht schlecht. Wir konnten zwar keine Reichtümer anhäufen, aber wir führten als Familie ein gutes Leben. Ich habe unseren Sohn zu Dons Eltern gebracht. Dort hat der Kleine erst mal Ruhe.«

»Das war vernünftig«, sagte ich. »Dennoch müssen wir Sie mit Fragen belästigen.«

»Das ist keine Belästigung, Mr. Sinclair. Ich will ja auch, dass der Fall aufgeklärt wird. Ich stehe mit beiden Beinen im Leben. Das Ausrutschen auf dem Dach war kein Unglück. Mein Mann hat seinen Tod bewusst herbeigeführt. Weil das so ist, stellen sich natürlich viele Fragen. Warum hat er das getan? Warum hat er sich umgebracht? So etwas geschieht nie ohne Motiv.«

»Darauf hätten wir Sie angesprochen«, sagte Suko.

»Ja. Aber wo ist es?«

»Sie haben Ihren Mann gut gekannt.«

»Bestimmt, Inspektor. Zumindest habe ich das immer gedacht. Bis zu seinem Suizid.«

»Wofür hat Ihr Mann gelebt?«, fragte ich als nächstes.

Mit dieser Frage konnte Alina Ambrose nichts anfangen. Sie schüttelte leicht den Kopf. »Wie meinen Sie?«

»Lebte er nur für seine Arbeit?«

»Ja und nein. Wir beide lebten dafür. Wir schauten nie auf die Uhr, wenn es um Aufträge ging.«

»Dann gab es also keine Hobbys?«

»Bei mir nicht. Ich hatte noch meinen Sohn.«

»Und bei Ihrem Mann?«

Bisher hatte uns die Witwe recht schnell Auskünfte gegeben, nun aber stockte sie, senkte den Blick und sah ein wenig verlegen aus. »Ja«, gab sie schließlich zu. »Mein Mann hat sich ein Hobby geleistet. Das kann man sagen.«

»Wissen Sie auch, welches das gewesen ist?«

Alina Ambrose überlegte. »Sagen wir mal so. Mein Mann interessierte sich für Dinge, die nicht sichtbar waren. Er sprach immer von seinem metaphysischen Spleen. Aber den hatte er nicht allein. Er teilte ihn mit anderen Freunden.«

»Waren das vier?«

»Richtig, Mr. Sinclair.«

Die nächste Frage stellte Suko. »Sagt Ihnen zufällig der Name Gino Cobani etwas?«

Sie leckte mit der Zungenspitze über die blassen Lippen. Mir fiel auf, dass sie einen schönen Mund hatte. »Das kann ich mit ja und auch mit nein beantworten.«

»Wie kommt es?«

»Ich kenne den Namen Gino«, erklärte sie. »Auch im Zusammenhang mit meinem Mann. Er war mit einem Gino befreundet. Und dieser Mensch hat auch hier angerufen.«

»Sie wissen nicht, was er wollte?«

»Nein, Inspektor.«

»Kennen Sie auch andere Namen der Männer, die mit Ihrem Gatten befreundet waren?«

Alina Ambrose überlegte. »Es hat sich eine Gruppe aus vier Freunden gebildet, die sich in bestimmten Abständen trafen. Mein Mann gehörte dazu, dann dieser Gino, und jetzt sind mir auch die Vornamen der anderen beiden eingefallen. Einer heißt Ethan, der andere Frank.«

»Das ist schon was«, sagte ich.

Alina Ambrose wunderte sich. »Wieso? Meinen Sie, die drei hätten etwas mit dem Tod meines Mannes zu tun?«

Ich verschwieg ihr, dass Gino sich ebenfalls umgebracht hatte, und blieb thematisch beim gemeinsamen Hobby der Freunde. »Können Sie uns verraten, was bei diesen Treffen geschah?«

»Nein, ich war nie zugelassen. Keine Frauen. Aber es ging auch nicht um andere Frauen.«

»Das kann ich mir denken. Diese Männer hatten ein Hobby.«

»So ist es.«

»Und dieses Hobby führten sie nicht zu Hause durch, sondern trafen sich in unregelmäßigen Abständen irgendwo.«

»Nein - ja, so kann man das nicht sagen. Wenn Donald Zeit hatte, ging er auch hier zu Hause seinem Hobby nach.«

»Wie sah das aus?«, fragte Suko.

»Er verschwand in seinem Zimmer und vertiefte sich in Bücher. Er war eine Leseratte.«

»Las er eine bestimmte Literatur?«

Alina breitete die Arme aus. »Eben diese metaphysischen Dinge. Ich habe da nie hineingeschaut, denn ich habe mich immer gefürchtet, damit in Kontakt zu kommen. Es war mir zu unheimlich, aber Don und seine Freunde hatten Spaß daran. Mir kamen sie vor wie Geheimbündler, die sich in ihre eigene Welt verkrochen hatten und keinem anderen Eintritt gewährten.«

»Ihr Mann hat Ihnen nichts über das Ziel erzählt?«

Mrs. Ambrose blickte mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Da blieben sie unter sich. Und ich habe das auch akzeptiert.«

»Erfolge hat Ihr Mann nie erwähnt?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Sie schaute auf ihre Hände, die zusammenlagen. »Nur einmal hat er etwas von sich gegeben und gemeint, dass das Ziel bald erreicht wäre. Er war regelrecht euphorisch und hat mit mir noch eine Flasche Champagner geleert, aber er hat mir keine Einzelheiten erzählt.«

»Sprach er mal von Geistern?«

»Nein.«

Ich blieb am Ball. »Auch nie mal so nebenbei erwähnt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das kann schon sein. Ich habe nicht darauf geachtet.«

Suko mischte sich wieder ein. »Wenn Ihr Mann allein sein wollte, wo hat er sich dann aufgehalten hier im Haus? Blieb er hier im Zimmer sitzen? Ging er woanders hin…«

»Nach oben. Dort befindet sich sein Arbeitszimmer.«

»Dürfen wir es sehen?«

»Natürlich.«

Über eine schmale Treppe gingen wir in die erste Etage. An den Wänden hingen die eingerahmten Kinderzeichnungen des Sohnes. Die Motive waren allesamt fröhlich. Auf jedem Bild waren die Sonne und lachende Gesichter zu sehen.

In der ersten Etage standen die verschiedenen Türen zu den Zimmern offen. Das Arbeitszimmer des Verstorbenen führte hinaus zur vorderen Seite. Ein Rollo war halb vor das Fenster gezogen worden, um das Sonnenlicht auszusperren.

»Das war sein Reich«, sagte die Frau.

»Danke.«

Suko und ich schauten uns um. Ein gemütlicher Raum. Das Wort Arbeitszimmer passte irgendwie nicht. Alte Möbel, sicherlich Erbstücke, aber nicht zu wuchtig. Auf dem breiten Schreibtisch stand ein PC und davor ein bequemer Lehnstuhl.

In einem Regal standen Bücher. Ich schaute mir eine Reihe an, in der sie nicht so dicht an dicht standen. Hier gab es Lücken. Ein Anzeichen darauf, dass aus ihnen Bücher hervorgeholt worden waren.

Ein Titel fiel mir auf. Wenig später fand ich das Buch, nach dem ich gesucht hatte. Ich wusste, wo ich es aufzuschlagen hatte, um die Überschrift zu finden.

»Wie man einen Geist herstellt«, sagte ich leise.

Suko nickte nur. Aber Alina Ambrose, die an der Tür stand, runzelte die Stirn. »Was haben Sie da gesagt?«

Ich stellte das Buch wieder weg und sagte: »Ihr Mann hat sich wirklich stark für Geister interessiert.«

»Ja, kann sein. Er ist nie konkret geworden. Bitte, das müssen Sie mir glauben.«

»Wissen Sie, woher sein Interesse dafür stammt?«

»Nein.«

»Und wie lange kannte er seine Freunde?«

»Das ging schon über Jahre hinweg. Beruflich hatten sie nichts miteinander zu tun, aber das Hobby stimmte, und sie haben sich auch immer wieder getroffen.«

»Wo ist das gewesen?«

Alina Ambrose schaute mich direkt an. Ich erkannte in ihren Augen auch keine Falschheit. »Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wo sie sich getroffen haben.«

»War das in London?«

»Ja. Er ist nicht unbedingt weit gefahren.«

Ich blieb am Ball. »War es ein Pub? Ein Restaurant? Vielleicht auch ein Club?«

»Das kann ich ausschließen.«

»Warum?«

»Wenn mein Mann von diesen Treffen nach Hause kam, hat er nicht nach Alkohol gerochen. Er war stets stocknüchtern, aber manchmal auch nachdenklich oder euphorisch. Ich gönnte ihm dieses Hobby. Ich musste mich ja nicht betrogen fühlen.«

Während Alina Ambrose und ich uns unterhielten, war Suko nicht an einer Stelle stehen geblieben.

Er nahm das Arbeitszimmer gründlich unter die Lupe. Er untersuchte nicht nur, sondern öffnete auch einen Schrank. Den Computer ließ er zunächst links liegen.

Alina hatte es trotzdem gesehen. »Sie werden dort nichts finden. Mein Mann hat da seine geschäftlichen Akten aufbewahrt, die nicht unbedingt in der Druckerei stehen sollten.«

»Ja, ich sehe schon.« Suko sah sich trotzdem weiter um, und ich wollte versuchen, trotzdem herauszufinden, wo sich die vier Männer getroffen hatten.

»Ihr Mann hatte sicherlich ein Handy, auf dem Sie ihn erreichen konnten, Mrs. Ambrose. Haben Sie ihn irgendwann einmal angerufen, während er sich mit den Freunden traf?«

»Ja, das musste sein.«

»Und?«

Sie lächelte so, dass ich den Eindruck bekam, mir die Antwort sparen zu können. »Damals war unser Sohn krank. Er hatte hohes Fieber. Ich bat meinen Mann, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, was er auch dann tat.«

»Sehr gut. Haben Sie irgendwelche Geräusche im Hintergrund gehört, die darauf schließen lassen, wo er sich befand?«

»Nein.«

»Das ist schade.«

»Aber seine Stimme klang dumpf und hallend zugleich. Als befände er sich in einer Kirche oder so…«

Das war nicht viel, doch immerhin etwas. »Mir fällt da noch etwas ein, Mrs. Ambrose. Bitte, Sie dürfen die Frage nicht falsch verstehen, aber sagt Ihnen zufällig der Name Gunhilla Blaisdell etwas?«

Fast wäre sie zurückgezuckt. »Nein, auf keinen Fall. Der sagt mir nichts. Wie kommen Sie darauf? Hat mein Mann etwa doch ein Verhältnis mit einer Frau dieses Namens gehabt?«

»Nein, auf keinen Fall. Das dürfen Sie nicht mal denken. Aber diese Person könnte eine wichtige Rolle im Club der vier Freunde gespielt haben.«

»Ha, dann war es doch…«

»Diese Frau ist tot, Mrs. Ambrose, und das nicht erst seit gestern. Ich denke, an die zweihundert Jahre tot…«

Sie hörte mir nicht zu. Sie schaute mich auch nicht an, denn sie hatte den Kopf gedreht und blickte dorthin, wo Suko stand. Er hielt sich noch immer vor der offenen Schranktür auf. Aus dem Schrank hatte er etwas hervorgeholt.

Es war ein Kleid!

Schlicht. Aus altem Linnen bestehend. Das erkannte ich mit einem Blick. Suko hielt es an den Schulterstücken fest und hatte es so hochgehoben, dass der Saum über dem Boden schwebte. Die Farbe war undefinierbar. Der Stoff konnte grau, braun, aber auch beige sein. Sie lag irgendwo dazwischen.

»Was ist das?«, hauchte Alina. »Kennen Sie das Kleid?«, fragte Suko.

»Nein, das kenne ich nicht.«

»Es gehört also nicht Ihnen?«

»Auf keinen Fall.« Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte und war völlig von der Rolle.

Suko schaute mich an. »Es hat hier im Schrank gelegen. Auf dem Boden. Es war zusammengedrückt, und als ich es aufhob, da fiel mir sofort der Geruch auf. Es riecht einfach alt, und ich kann mir auch vorstellen, dass es ein altes Kleid ist. Wobei sich dann die Frage stellte, wem es gehört hat.«

»Gunhilla?«

»Habe ich auch gedacht.«

»Dann ist statt des Geistes ein Kleid gekommen. Praktisch aus dem Zeitentunnel geschickt worden.«

»Könnte man so sehen, John, falls wir nicht zu spekulativ denken. Wir müssten es untersuchen lassen.«

Ich ging auf Suko zu, weil ich das Kleid in die eigenen Hände nehmen und es mir aus der Nähe anschauen wollte. Ich war noch einen Schritt davon entfernt, da merkte ich, dass etwas nicht stimmte.

Mit der linken Hand fasste ich den Stoff an - und spürte plötzlich den Hitzestoß mitten auf der Brust.

Mein Kreuz hatte sich gemeldet!

ENDE des ersten Teils
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